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Im Büro des ZK der Kommunistischen Partei Kasachstans Kommentar zum Thema
(A

Das Büro des ZK der Kommu­
nistischen Partei Kasachstans er­
örterte auf der fälligen Sitzung 
die FYage der Arbeit des AktJu- 
blnsker Gebietspartelkomitees zur 
Erhöhung der Rolle der Kommu­
nisten — der Leiter und der 
Fachleute der Volkswirtschaft bei 
der Lösung von unaufschiebbaren 
sozialen und ökonomischen Auf­
gaben der Umgestaltung. Es wur­
de betont, daß trotz der bestimm­
ten organisatorischen Arbeit, die 
auf die Hebung des Lebensnive­
aus der Bevölkerung gerichtet Ist. 
die Partelkomitees des Gebiets 
die konsequente Verwirklichung 
der Forderungen der XIX. Uni­
onsparteikonferenz über die Er 
höhung der Rolle und der persön­
lichen Verantwortung der Kom­
munisten für die Befriedigung 
der Belange. Bedürfnisse und
Anträge der Menschen und Ins­
gesamt für das Schicksal der
Umgestaltung noch nicht ge­
währleisten können. Viele Kom­
munisten — wirtschaftliche Lei­
ter und Fachleute — zeigen 
Selbstzufriedenheit und begnügen 
sich mit den ..Sofortenfolgen", 
obwohl das Gebiet nach einer 
Reihe von bedeutendsten Kenn­
ziffern auf der Steflle herumtritt 
und sogar errungene Positionen 
wieder aufgibt. Ein bestimmter 
Tel! der Kader, setzt, ohne auf 
die Autorität der Partei unter 
den Massen zu halten, den Miß­
brauch der Amtsstellung fort, 
läßt eine überhöhte Berichter­
stattung über die Planerfüllung 
und Schönfärberei zu und ver- 
'etzt die sowjetischen Gesetze 
und die Moralprinzipien.

Das Gebietsparteikomitee und 
sein Büro ziehen nicht die Kom­
munisten als Leiter und die ver­
antwortlichen Funktionäre des

Im Zentralkomitee 
der KPdSU

Das Zentralkoml t e e der 
KPdSU faßte den Beschluß 
..Über einige Fragen der Umge­
staltung der zentralen Partei­
presse". Bei dem von der 
KPdSU gesteuerten Kurs auf die 
Erneuerung der sowjetischen Ge­
sellschaft. heißt es In diesem Be­
schluß. kommt den Massenme- 

z dien eine aktive Rolle zu. Die 
\ 'ffenhelt. Aufrichtigkeit und 

Wahrhaftigkeit In allen Berei­
chen des sozialökonomischen und 
politischen Lebens durchsetzend, 
die Kritik und Selbstkritik ent­
wickelnd. helfen sie der Partei, 
dem ganzen Volk die Vergangen­
heit und Gegenwart objektiv 
wahrzunehmen, die Ursachen der 
Stagnation und der Hemmnisse 
zu ergründen, bewegen die Men­
schen zur schöpferischen Arbeit 
und prägen Ihre aktive staatsbür­
gerliche Haltung. Die Lehren 
der gesellschaftlichen Entwick­
lung nach dem Aprilplenum 
1985 führen zugleich vor Au­
gen. daß auch die Massenmedien 
selbst zu vervollkommnen und 
umzugestaiten sind. Ihre Tätig­
keit bleibt zuweilen hinter den 
Forderungen des Lebens zurück 
und entspricht den von der 
Partei gestellten Aufgaben nicht 
In vollem Maße. Einige Presse­
organe verstehen Ihre Rolle bei 
der Realisierung der politischen 
und der Wirtschaftsreform zu­
weilen nur einseitig und be­
schränken sich auf die Entlar­
vung der Jeweiligen Mängel, oh­
ne ihre Bemühungen auf eine 
tiefgehende Analyse, eine kon­
struktive Arbeit und auf die Kon­
solidierung aller Kräfte der Ge­
sellschaft bei der Lösung bren­
nender Probleme der Umgestal­
tung zu konzentrieren.

In einen Widerspruch mit der 
politischen und wirtschaftlichen 
Entwicklung, heißt es Im Be­
schluß des ZK der KPdSU, 
kommt die Struktur der Zentral­
zeltungen und ^Zeitschriften, die 
sich Im Laufe von Jahrzehnten 
herausgebLldet hat. Die Auseln- 
anderhaitung der Funktionen der 
Partei und der Staatsorgane 
erfordert, neben der Umgestal­
tung der Tätigkeit der Parteior­
ganisationen auch die Umge­
staltung der Arbeit der Partei­
presse zu verwirklichen, und ih­
re Effektivität In der entschei­
denden Etappe der Entwicklung 
der Gesellschaft zu steigern.

Das ZK der KPdSU erachtet 
C eg für notwendig, die Bemühun­

gen der Zeitung „Prawda". der 
zentralen Parteizeltungen und 
-Zeitschriften, der ganzen Partei­
presse auf eine bessere Nutzung 
der Presse bei der Verwirkli­
chung des Kurses zu konzentrie­
ren der auf dem Aprilplenum 
(1985) und den nachfolgenden 
Plenartagungen des ZK der 
KPdSU bzw. auf dem XXV11.

Wirtschaftsleben 
kurzgefaßl

In vollem Gange ist schon die 
Getreideernte 1m Sowchos ..Put 
I'ljltscha". Gebiet Karaganda. 
Mehr als 9 000 Hektar machen 
In diesem Sowchos die Gerstefel­
der aus. Das Getreide ist schon 
erntereif. Zur Zeit sind in diesem 
Agrarbetrieb zehn Mähdrescher 
an den Erntearbeiten beteiligt. 

Agrar-lnriustrie-Kompilexes zur 
strengen Verantwortung. Das 
Gebiet hat für drei Jahre den 
Plan der Getreide-, Kartoffeln- 
und Gemüseerzeugung nicht er­
füllt. Heutzutage haben sieben 
Rayons von fünfzehn die Höhe 
der Fleischlieferungen verringert, 
und In neun Rayons und Insge­
samt im Gebiet ist der Mlloher- 
trag gesunken. Schwach werden 
für den Ausbau der Basis der 
Selbstversorgung mit Lebens­
rnitteln die Pacht, die Möglich­
keiten der individuellen Neben­
wirtschaften. des kollektiven 
Gartenbaus und der Hilfswirt­
schaften der Betriebe ausgenutzt.

Die Leiter der Gebietsorgane 
für Wirtschaftsplanung, der Be­
triebe und der Organisationen, 
die Teilnehmer des Investitions­
zyklus sind, haben das Restprinzip 
der Finanzierung der Objekte der 
sozialen Sphäre noch nicht über­
wunden und die Beschleunigung 
Ihrer Inbetriebnahme nicht er­
reicht. Die Schlange der Woh- 
nungsbedürf  tlgten ist In zwei Jah­
ren nur um 37 Prozent vorwärts- 
gerückt, und In der Stadt Ak- 
tjublnsk hat das Zurückbleiben 
des Programms .Wohnungsbau 
91' die Höhe des Wohnraumzu­
gangs für ein ganzes Jahr er­
reicht.

Die Partei- und Staatsorgane 
und die Grundorganisationen der 
Partei lassen sich oft von leiten­
den Wirtschaftskadern gängeln, 
die eine größtmögliche Steige­
rung der Produktion von Kon­
sumgütern und entgeltlichen 
Dienstleistungen, die Normalisie­
rung des Geldumlaufs nicht für 
ihre erstrangige Pflicht halten. 
Die Produktion der Zuliefererzeug­
nisse für einen Rubel des Lohns 
wird reduziert. und die Mehr­

Parteitag ausgearbeitet und auf 
der XIX. Unionsparteikonferenz 
verankert wurde. Die Parteipres­
se ist berufen, zur Vergrößerung 
des theoretischen Vorrates und 
der praktischen Erfahrungen bei 
der Umgestaltung, zur Erneue­
rung der Leninschen Konzeption 
der Partei als der politischen 
Avantgarde der Gesellschaft bzw. 
zur Erarbeitung der wichtigsten 
Fragen der Entwicklung des 
Landes, der Ideologie der Erneu­
erung. der organisatorischen Ar­
beit unter den Massen, der Ka­
derpolitik. der internationalen 
Tätigkeit der KPdSU, der De­
mokratisierung des Lebens der 
Partei und der ganzen sowjeti­
schen Gesellschaft beizutragen.

Gemäß dem Kurs der KPdSU 
auf die Auseinanderhaitung der 
Funktionen der Partei- und 
Staatsorgane, auf die Befreiung 
der Parteipresse von den eng 
ressortmäßigen und technokrati­
schen Herangehenswelsen wer­
den durch den Beschluß des ZK 
der KPdSU Maßnahmen zur Ver­
vollkommnung der Struktur der 
zentralen Parteizeitungen und 
-Zeitschriften festgelegt. Es wur­
de beschlossen, auf der Grundla­
ge der Zeitungen ..Sozlallstl- 
tscheskaja Industrlja" und 
„Stroltelnaja Gaseta" ab 1990 
eine Tageszeitung des ZK der 
KPdSU — ..Rabotschaja Tribu­
na" zu gründen. Die neue Zei­
tung muß weitgehend das Leben 
der Arbeiterklasse beleuchten. 
Ihre entscheidende Rolle In der 
modernen sowjetischen Gesell­
schaft. In der Leitung staatlicher 
Angelegenheiten allseitig aufzei­
gen. die Haltung der Werktäti­
genmassen zu den wichtigsten 
Problemen der gesellschaftspoli­
tischen und sozialökonomischen 
Entwicklung auadrücken und zur 
Konsolidierung der Völker der 
UdSSR Im Kampf um die Umge­
staltung aktiv beisteuern. Die 
Wochenschrift ..Ekonomltsches- 
kaja Gaseta" wird ab 1990 in 
eine Massenwochenschrift des 
ZK der KPdSU „Ekonomlka 1 
Shisn" umprofiliert. Ihre Aufga­
be Ist és. die Fragen der so­
zialökonomischen Politik der 
Partei und des Sowjetstaates, die 
theoretischen und praktischen 
Probleme der radikalen Wirt­
schaftsreform. die konkreten Er­
fahrungen der Umgestaltung der 
gesellschaftlichen Produktionsbe­
ziehungen weitgehend und faß­
bar zu beleuchten, die reale Ver­
bindung der sozialökonomischen 
Wandlungen mit den Interes­
sen und Bedürfnissen der Men­
schen. dem Alltagsleben aller 
Schichten und sozialen Gruppen 
der Gesellschaft aufzuzeigen. 
Die Wochenschrift ..Westnlk 
Agroproma" — Beilage der Zel-

(Schluß S. 3)
Jede individuelle Wirtschaft 

mitt ausreichend Futter versor­
gen. Solche Aufgabe stellte man 
sich Im Sowchos ..Wostotschny", 
Gebiet Semlpala 11 n s k. Ei­
ner der ersten im Rayon 
Woswyschenka hat dieser Agrar­
betrieb den Plan bei Heube- 
Schaffung erfüllt. Als erste wer­
den die aktivsten Lieferanten 
landwirtschaftlicher Erzeugnisse 
mit Heu versorgt. Zur Zett hat 
schon Jede Familie auf ihrem Ge 
höft nicht weniger als zwei Tonnen 
Heu geschobert. 

heit der Rayons untergräbt die 
Ausführung des Plans der Dienst­
leistungen. Der Anteil der Ei­
genproduktion am allgemeinen 
Umfang des Warenumsatzes sinkt. 
Jeder vierte Betrieb beteiligt 
sich nicht an ihrer Produktion. 
Ein bedeutender Teil der Waren, 
die an der Basis erzeugt werden, 
werden über die Grenzen des Ge­
biets abgeliefert. und gleichzeitig 
werden etwa 300 Bezeichnungen 
der einfachsten Erzeugnisse eln- 
geführt. Die Kooperativen und 
die Individuelle Erwerbstätlg- 
kelt werden schwach entwickelt. 
Es werden keine tatkräftigen 
Maßnahmen zur Regelung der 
Regimes und zur Verbesserung 
der Arbeit der Geschäfte. der 
Kantinen, der Kommunall- und 
Dienstleistungsbetriebe. der 
Post- und Fernmeldeelnrlchtun- 
gen. zur Llqudlerung der 
Schlangen, zur Beseitigung der 
anderen Ursachen, die die schar­
fe Unzufriedenheit der Bevölke­
rung hervorrufen, getroffen.

Die Unterlassungen und Stö­
rungen bei der Lösung der vor­
dringlichsten Aufgaben der Um­
gestaltung folgen in vielem dar­
aus. daß eine Reihe von Wirt­
schaftsleitern und Fachleuten 
nicht imstande sind, unter Be­
dingungen der politischen und 
wirtschaftlichen Reform zu ar­
beiten. und versuchen, die bren­
nenden Fragen mit veralteten 
Methoden zu lösen. Zugleich 
werden die Mißerfolge In der 
Lösung der sozialökonomischen 
Aufgaben von den Partelkomi­
tees und Organisationen nicht 
politisch scharf eingeschätzt, sie 
haben sich selbst von der be* 
fehlsmäßig-administrativen Lei­
tungsmethode nicht losgesagt

Sichere Futterbasis —
mehr Milch und Fleisch

Schon seit mehr als zwei Monaten herrscht auf den 
Grünschlägen Kasachstans Hochbetrieb. Die Landarbei­
ter schaffen gute Futtervorräte für den Winter. Während 
dieser Zeit ist auch schon viel geleistet worden. Wegen 
den ungünstigen Witterungsbedingungen am Anfang 
der Heumahd kam es in einigen Gebieten Südkasach­
stans zum Zurückbleiben im Terminplan der Heube- 
schaffungsarteiten. Trotzdem ist hier schon allerorts die 
Vormahd erfolgreich abgeschlossen worden.

Die Futlerbeschaffer der Nordgebiete unserer Re­
publik stehen aber ihren Kollegen aus dem Süden

Gute Vorräte

nicht nach. Die vielen Berichte zeugen davon, daß 
viele Sowchose und Kolchose schon überplanmäßiges 
Heu liefern.

Mehr Aufmerksamkeit wird zur Zeit der Beschaf­
fung der Körnerteguminosen geschenkt, die sehr reich 
an Eiweiß und Vitaminen sind und als nahrhaftes Zu- 
.alzmittel bei der Grünmehlzubereifung breite Verwen­
dung finden.

Der gesamte Verlauf der Heubergung zeugt davon, 
daß die Werktätigen der Landwirtschaft ihr Bestes tun, 
um gute Voraussetzungen für die erfolgreiche Winte­
rung zu schallen.

für den Winter
Reger Betrieb herrscht heute 

auf den Heuschlägen des Rayons 
Sow Jetski. Gebiet Nordkasach­
stan.

Die Futterbeschaffer des Lenin - 
Kolchos haben In diesem Jahr 
2000 Tonnen Heu berelteustei- 
len. Die Kolchosibauern beabsich­
tigen alber nicht mir das Kolchos- 
vieh. sondern auch die Individu­
ellen Wirtschaften mit Heu zu 
versorgen.

Um das Tempo der Heuernte 
zu beschleunigen, mißt die Kol- 
chosleltung große Bedeutung der 
materiellen Stimulierung der 
Heubeschaffer bei. Für Jede Ton­
ne hochwertiges Futter bekom­
men sie vier Rubel Zusatzlohn. 
Die Kolohosspezlallsten sind aber 
der Meinung, daß man vor allem 
die Heumahdtechnologle In vie­
lem ändern muß. Zur Zeit wird 
im Kolchos das Heu nicht sofort 
zu den Futterhöfen transportiert, 
sondern auf dem Feld in große 
Fehmen geschobert. Das be­
schleunigt auch die Heuerntear­
beiten. Diese Methode fand frü­

Vollwertig und nahrhaft
Die Zelinograder Farmar­

beiter haben sich bei der Lö­
sung des Lebensmittelpro­
gramms anspruchsvolle Ziele 
gestellt: Sie wollen die Jah­
resproduktion von Milch um 
10 Prozent und von Fleisch 
um 8 Prozent steigern.

Um die Tierleistungen zu 
erhöhen, werden für die Vieh­
überwinterung vollwertige und 
nahrhafte Futtervorräte ge­
sichert. In den Agrarbetrieben 
gilt der Vitaminfutterberei­
tung besondere Aufmerksam­
keit.
„Unsere Viehzüchter steigern 

von Jahr zu Jahr die Milchlei­
stungen der Kühe", sagt der Di­
rektor des Sowchos „Krasno- 
jarskl" Nikolaus Herdt. ..Allein 
Im Vorjahr erreichten die Milch­
leistungen 4 000 Kilogramm Je 
Kuh. Ein wichtiger Faktor der 
Steigerung der Tlertelstungen ist 
energiereiches Futter. In den 
letzten Jahren enthalten die Ra­
tionen immer mehr Futtermittel, 
die reich an Eiweiß und Vitami­
nen sind. Die Futterflächen mit 
Luzerne. Futterrüben und Erb­
sen wenden stets vergrößert."

Jedes Jahr beschaffen die Put 
terproduzenten des Sowchos bis 
300 Tonnen VI tarn Ingras mehl. 
Auch in diesem Sommer Ist die 
Futteribereitungsanlage ununter 
brachen im Betrieb.

„Vitamingrasmehl ist nicht 
nur wertvolles Futter für den 
Winter, es ersetzt auch Futterge­

und stellen keine prinzipiellen 
Forderungen an die Leiter.

Bel der Lösung der Kaderfra­
ge sind die Fehler und die for­
male Herangehenswelse noch 
nicht überwunden wopden. Die 
verantwortlichen Leiter vertrau­
en sich nur zaghaft den sich 
gut bewährten Informellen Füh­
rern an. Nicht immer wird dabei 
die Meinung der Partel- 
gnunriorganlsatlonen und der 
Arfoeltskoliektlve berücksichtigt. 
Die positiven Erfahrungen wer­
den nur wenig erforscht. Auf lei­
tende Posten werden nicht sel­
ten schlecht dafür qualifizierte 
und zufällige Menschen gestellt, 
es wird ein häufiger Kaderwech­
sel zugeflassen.

Das Büro des ZK der Kommu­
nistischen Partei Ka'^achstans 
hat die Partelkomitees des Ge­
biets. der Stadt und der Rayons 
verpflichtet, ein Aktionspro­
gramm zur Behebung von Män­
geln. der Überwindung des 
Rückstandes auf den entschei­
denden Richtungen der sozial­
ökonomischen Entwicklung auszu­
arbeiten und zu realisieren. Es ist 
nötig, die Leiter von Betrieben. 
Vereinigungen , Organisationen 
und Einrichtungen. in denen 
schlechte Ergebnisse erzielt wer­
den, Trägheit. Undlszlpllnlert- 
helt und Verantwortungslosigkeit 
bei der Erfüllung der Dlenst- 
pfllchte bekundet werden, einer 
scharfen politischen Beurteilung 
zu unterziehen.

Es wurde empfohlen. Im Au­
gust oder September des laufen­
dem Jahres Rechenschaftsberichte 
über die Erfüllung der sozialöko­
nomischen Programme der Wirt­
schaftsleiter vor den Werktäti­
gen zu halten und nötigenfalls 

her bei der Heumahd sehr breite 
Verwendung, jetzt aber haben sie 
viele schon vergessen. Es gibt 
auch manche Mängel In der Ar­
beit. aber aus Jedem Fehler wind 
eine Lehre gezogen.

Ihr Bestes leisten die Heube- 
schaffer Wladimir Schumakln. Ni­
kolai Puschkarjow. Sabnlshan 
Sdhatrlipow. Theodor Müller. Die 
Kolchosbauern beabsichtigen, die 
Heumahd bis zum Anfang der 
Getreideernte erfolgreich ateu- 
sdhlleßen.

Hochorganisiert wird die Heu- 
mahdkampagne auch im Tscha- 
pajew-Sowchos durchgeführt. Der 
Abteilungsleiter des Sowchos 
Johann Ennes berichtete, daß 
man beim Plan 12 000 Deziton 
nen schon mehr als 10 000 Dezl- 
tonnen Heu bereltgesteilt hat. 
Das heißt, daß der Plan der 
Heubeschaffung In den nächsten 
Tagen vorfristig erfüllt wird.

Josef Schoch bedient zur Zelt 
einen Traktorengrasmäher. Die 
Technik hat er selbst auf die 
Feldarbeiten vorbereitet. Er vor 

treide". sagt der stallvertreten 
de Direktor für Futterproduktwn 
Roman Franz. ..Es wird von den 
Kühen. Rindern und auch Schwei­
nen gern gefressen."

Das Vitamingrasmehl wird 1m 
Sowchos zu Granulat verarbei­
tet. Für Ihre Produktion werden 
80 Hektar Luzerne und 350 Hekt. 
ar Steinklee angebaut. In Zukunft 
will man diese Flächen wesent­
lich erweitern.

Die Gräser mäht der Mechani­
sator Helnnldh Walker mit seiner 
Mähmaschine KSK 100. Von Je­
dem Hektar werden bis 70 Dezl- 
tonnen Grünmasse geerntet. Die 
Granuliermaschinen werden von 
den erfahrenen Mechanisatoren 
Woldemar Sept. Leo Seßler und 
Alexander Steinbrecher bedient

Im Sowchos sind bereits die 
ersten Hundert Tonnen Futter 
granulat auf Lager. Die Futter- 
bereltung wird fortgesetzt.

Die Erfahrungen der Futter­
produzenten des Sowchos „Kras- 
nojarskl" machen sich auch die 
anderen Agrarbetriebe des Ge­
biets zunutze. Die Granullerma 
schlnen sind während der Heuern­
te 1m Sowchos „Pobeda", im 
Kolchos ,?SnamJa Truda", in der 
Gebletsevrsuchsstatlon und In an­
deren Agrarbetrieben im Einsatz.

Leo BILL, 
Korrespondent 

der ..Freundschaft"
Gebiet Zellnograd 

unter Berücksichtigung der öf­
fentlichen Meinung, neue leiten­
den Kader einzusetzen.

Es gilt, größtmöglich die Par­
teigrundorganisationen zu unter­
stützen. Ihre Rolle im Kampf für 
die Realisierung der vordring­
lichsten Aufgaben der Umgestal­
tung zu steigern, die beginnen­
den Rechenschaftsberichte der 
Partelkomitees und der Büros 
der Parteiorganisationen, die po­
litischen Möglichkeiten der be­
vorstehenden Wahlkampagne zu 
Volksdeputierten für diese Zwek- 
ke aktiv auszunutzen.

Dem Gebietspartelkomi t e e 
wiurde voqgeschiagen. zusätzliche 
Maßnahmen zur Steigerung der 
Verantwortlichkeit der Kommuni­
sten. die In Sowjets und Wirt­
schaftsorganen arbeiten. zur 
weiteren Ausübung ihrer Rechte 
und Vollmachten. der Erarbei­
tung und Realisierung in der 
Praxis der Prinzipien der terri­
torialen Selbstverwaltung und 
Selbstfinanzierung als eines 
wichtigen Faktors bei der Ver­
sorgung der Bevölkerung mit 
Waren und Dienstleistungen zu 
ergreifen.

Das Hauptaugenmerk wunde 
auf die Ausgleichung des Ent­
wicklungsniveaus einzelner Ray­
ons. auf die Schaffung realer 
ökonomischer und sozialer Vor­
aussetzungen. die einen vollen 
Beschäftigungsgrad der arbeits­
fähigen Bevölkerung. gleiche 
Lebensbedingungen für verschie­
dene Volksschichten sowie na­
tionale Gruppen, eine planmäßi­
ge Herausbildung einer nationa­
len Arbeiterklasse gewährleisten, 
gerichtet.

Es wurde auch eine Reihe an­
derer Fragen erörtert.

richtet seine Arbeit gewissen­
haft und erfühlt die Arbeitstages­
norm zu 100 bis 120 Prozent. 
Unwelt von Ihm sind Alexander 
Braun und Franz Becka mit dem 
Heuaufladen beschäftigt. Schnell 
wenden die Anhänger mit Heu 
gefüllt. Die Traktoren bringen es 
zur Viehfarm.

Hochbetrieb herrscht auch In 
dem Futterhof des Sowchos. Hier 
sind Nikolai Zimmermann und 
Johann Schnur am Werk. Sie 
schobern das Heu In 1 000 bis 
1 400 Tonnen große Fehmen.

Zur Zelt befindet sich das Vieh 
auf den Sommerwcdden. Die 
Werktätigen der Landwirt­
schaft denken aber schon Jetzt 
an die Winterung. Man renoviert 
die Stallungen, beschafft das 
Futter und bereitet sich zur Ge­
treideernte vor. Alle Arbeiten 
werden im Sowchos komplex 
durchgeführt.

Vitali LUFT

Gebiet Nordkasachstan

In vollem Gange Ist zur Zelt 
die Heubergung im Gebiet Zell­
nograd. Die Werktätigen des 
Sowchos „Oktjabr" beabsichti­
gen In diesem Jahr, nicht weni­
ger als 5 500 Tonnen Heu be­
reitzustellen. Jeden Tag liefern 
die Futterbeschaffer bis 390 
Tonnen frischgemähtes Heu. Viel 
Mühe gibt sich bei der Heuernte 
der Traktorist David Gebhardt 
(Im Bild). Mit seinem Schlebe- 
sammler gewährleistet er die un­
terbrochene Arbeit des grünen 
Fließbandes.

Foto: Viktor Krieger

Die Sowjetdeutschen
vor einem neuen Beginn

Die Entscheidung über die Existenz der 2 Millionen starken 
deutschen Volksgruppe In unserem Lande steht nun In vielem in der 
Macht der Im Auftrag des Deputiertenkongresses gebildeten Kom­
mission für Probleme der Sowjetdeutschen. Wird sie Imstande sein, 
dem schon einige Jahrzehnte fortdauernden Sehnen des Volkes ge­
recht zu werden? Die ersten Ergebnisse Ihrer Tätigkeit geben un­
serer Hoffnung optimistische Impulse.

Die erste Tagung des Ober­
sten Sowjets der UdSSR hat 
ihre Arbeit abgeschlossen. Un­
geachtet aller Unzulänglichkei­
ten. von denen die Tätigkeit die­
ses Forums, wie auch des Kon­
gresses der Volksdeputierten be­
gleitet worden ist. kann eindeutig 
festgestellt wenden: Wir haben 
einen stellen Gebirgspaß über­
wunden. das Volk ist nach Jah­
ren der Erstarrung unter dem 
Joch des verkrusteten bürokrati­
schen Verwaltungssystems wieder 
in Bewegung gekommen. Die letz 
ten zwelundhalb Monate waren 
für das Land, nach der Wertung 
M. S. Gorbatschows, eine wahre 
politische Schule. Nun haben wir 
nicht zur Schau gestellte, sondern 
wahrhaft wirkende Organe der 
Volksvertretung, eine Unionstri­
büne. von der aus die Auserwähl­
ten des Sowjetvolkes frei und 
kühn dessen Wille und dessen 
Hoffnungen zum Ausdruck brin­
gen.

Wohl erstmals in den Nach- 
krlegsjahren kam auf diesem 
Vdlksforum auch die sogenannte 
..deutsche Frage" zur Bespre­
chung. dabei in einer qualitativ 
neuen, konreten Redaktion. Und 
das nicht von ungefähr. Die 
Rückbesinnung auf die eigene 
Geschichte und die Steigerung 
des nationalen Selbstbewußtseins 
haben In der jüngsten Zelt bei 
den Sowjetdeutschen, wie auch 
bei anderen Völkern des Sowjet­
staates. verstärkt an Bedeutung 
gewonnen. Das ist eine natür­
liche Entwicklung, bedingt durch 
den Prozeß der weiteren Demo­
kratisierung des gesellschaftspoll- 
sohen Lebens Im Lande, der von 
der Partei nach dem April-Ple­
num des ZK von 1985 ange 
bahnt und vom XXVII. Partei­
tag der KPdSU 1m März 1986 
wissenschaftspolitisch festgelegt 
wurde.

Und eben heute, in der Zeit 
der landesweiten revolutionären 
Umgestaltung in der Sowjet­
union. die viele früher aus fal­
schen Rücksichten getar n t e 
Probleme enthüllte. stellt sich 
auch die Frage der Sowjetdeut­
schen In einer äußerst aktuellen 
Art. Wir sind nun am Rande an­
gelangt. wo es heißt: Sein oder 
Nichtsein. — das hat man 
schließlich auch in den Staatsgre­
mien verstanden, und das vor allem 
dank der vielen Aktivitäten der 
noch vor kurzem von den übereif­
rigen ..Internationalisten" auf 
verschiedenen Ebenen als ..Auto­
nomsten" verschrieenen besten 
Vertreter der Sowjetdeutschen, 
die sich allen Gefahren zum Trotz 
für die Rechte Ihrer Landsleute 
einsetzten, dank den patrioti­
schen Initiativen der Unlonsge- 
sellsohaft der Sowjetdeutschen 
..Wiedergeburt". dem solidari­
schen Bemühen der Volksdepu- 
täerten verschiedener Nationali­
täten (D. Kugultlnow. Fargljew. 
Tsch. Aitmatow. O. Sulejmenow) 
und nicht zuletzt dank dem Ein­
satz der deutschstämmigen 
Volksdeputierten des Kongresses.

Und da müssen wir uns eine 
Abschweifung erlauben, um ein 
unter unseren Landsleuten ver­
breitetes Mißverständnis, die 
deutschen Volksdeputlerten sei­
en auf dem Kongreß zu passiv 
gewesen, aufzuklären. Die Re­
daktion ist zwar 1m Besitz von In­
formationen. die uns von unse­
ren Korrespondenten sowie der 
Leitung der ..Wiedergeburt" zu- 
geschlckt wurden, daß unsere De­
putierten. freilich nicht alle, viel 
mitgeholfen haben. damit das 
Problem der Sowjetdeutschen 
auf einem qualitativ höheren Ni­
veau diskutiert wunde. Der Ver­
lauf dieser Diskussionen stimmt 
uns optimistisch. Es ist schon so 
manche Initiative gestartet, 
die uns hoffen und glauben 
läßt, daß die Sowjetdeutschen 
nun vor einem neuen Beginn 
stehen. So Ist. wie bekannt, vom 
Obersten Sowjet der UdSSR eine 
Kommission für die Probleme der 
Sowjetdeutschen gebildet worden, 
welcher 13 Mann angehören, dar­
unter 3 Sowjetdeutsche. Sie ist. 
nach der Meinung des Vorsitzen­
den der UnlonsgeseMschaft ..Wie­
dergeburt " Hglnrlgh^roth, ein 
mobiles, leistungsfähiges' Kollefc 
tlv. das sich der Sache mit vol­
ler Verantwortung und Gewissen­
haftigkeit angenommen hat. Dies 
bestätigte ebenfalls der Kommis­
sionsvorsitzende Gennadi Kisse­
ljow. In einem TASS-Intervlew 
sagte er, daß In der Kommission 
Juristen. Vertreter verschiedener 
sozialer Gruppen. Nationalitäten 
und Republiken, darunter Men­

schen. die das Problem gut be­
herrschen. und zwar das Akade­
miemitglied Boris Rauschenbach 
und Heinrich Groth. Vorsitzende 
der Gesellschaft ..Wiedergeburt", 
organisiert sind.

Der Kommissionsvorsitzende 
bemerkte unter anderem, daß das 
Problem der Sowjetdeutschen 
nicht Isoliert von der gesamten 
Situation in den zwischennationa­
len Beziehungen erörtert werden 
könne. Das ist richtig, die deut­
sche Frage steht nicht alleine da. 
Noch vor ein Paar Jahren war 
die Situation anders. Sie ist 
ein Teil des gesamten Komplexes 
von Problemen, die wir heute In 
den zwlschennatlonaien Bezie­
hungen leider feststellen müssen. 
Die „deutsche Frage" hat Jedoch 
so manch Spezifisches an sich, 
das die Kommission unseres 
Erachtens In Ihrer Arbeit be­
rücksichtigen müßte, und zwar: 
Die Sowjetdeutschen sind die 
größte nationale Gruppe in der 
UdSSR (vor dein Krieg besaß die 
sowjetdeutsche Bevölkerung in 
Ihrer autonomen Republik alle 
Merkmale einer sozialistischen 
deutschen Nation), die größer Ist 
als etliche Völker, die in Uni­
onsrepubliken organisiert sind; 
seit altersher hatten die heutigen 
Soiwjetdeutschen laut zahlreichen 
„Reskripten" der russischen Re­
gierung eine Selbstverwaltung, 
die Ihnen vom Zarismus freilich 
zweimal genommen wurde. Eben 
deswegen und nicht zuletzt In­
folge aktiver Beteiligung der 
RußlandderuIschen an der Revo­
lution und am Kampf um die So­
wjetmacht wurde den deutschen 
Bürgern des Landes, als ersten 
im Vielvölkerstaat. und zwar 
schon im Oktober 1918. das 
Recht auf eine autonome Selbst­
verwaltung, dabei auf einer quali­
tativ höheren Stufe der gesell­
schaftlichen Entwicklung. Im Rah­
men des Arbeiter- und Bauern­
staates. gewährt.

Das Spezifische der ..deut­
schen Frage" besteht noch darin, 
daß die Sowjetdeutschen länger, 
denn ein anderes Völk des Lan­
des unter den Folgen der wahllos 
erhobenen Anschuldigungen lei­
den mußten, der verleumderische 
Beschluß des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der UdSSR von 
1941 ist bis heute noch nächt 
aufgehoben worden. Die An­
schuldigungen gegenüber der so­
wjetdeutschen Bevölkerung sind 
freilich als unbegründet und als 
Folge der Willkür unter den Be­
dingungen des Personenkults um 
Stalin qualifiziert worden, die 
Strafe dafür bleibt Jedoch bis 
heute noch. Nämlich die aufge­
zählten Besonderheiten der 
deutschen Frage" weisen auf die 

Möglichkeit hin. daß sie schon in 
nächster Zelt gelöst wenden 
könnte: es hängt nur vom guten 
Willen ab.

Wir sind in eine entscheidende 
Zeitspanne eingetreten. Es gilt 
nun. die auf die Tagung des höch­
sten Volksforums großangeleg­
ten Projekte der weiteren De­
mokratisierung der Wirtschaft 
und Gesellschaft. Abschaffung 
der tragischen Folgen der ver­
brecherischen stallnschen Politik 
und des bürokratischen Ver­
waltungssystems der Stagnatlons- 
zelt. der Entlastung der Gesell­
schaft durch ausgewogene Sicher­
heitspolitik und weitere Vervoll­
kommnung des Rechtsmechanis­
mus des Staates In die Tat umzu­
setzen.

Der Staat und Regierung sind 
dabei. — und das bestätigt nicht 
zuletzt die Bildung von zahlrei­
chen Kommissionen. — die Feh­
ler der Vergangenheit auszubes 
sern. damit ein Jedes Volk, ob 
groß ob klein, eine ledwede eth 
ntsche Gruppe mit einem voll­
blütigen nationalen Leben rech­
nen könnte.

Richtig bemerkte M. S. Gor­
batschow:

„Wir können mit einer Wand­
lung zum Besseren nur In dem 
Fall rechnen, wenn sich Jede Na­
tion. ledes Volk Im eigenen 
Haus, auf eigenem Boden sicher 
fühlen würde."

Die Sowjetdeutschen haben so­
mit endlich auch eine reelle 
Chance bekommen auf die Wieder­
herstellung ihrer Staatlichkeit, 
auf eine gesicherte nationale Zu­
kunft in Ihrer Heimat für deren 
Wachsen und Gedeihen sie Ge­
wichtiges in Kultur. . Wirt­
schaft und an Patriotismus gelel 
stet haben.

Konstantin EHRLICH
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ENTWURF

Konzeption der moralisch-ästhetischen 
Erziehung der heranwachsenden Generation

Die objektiven Voraussetzungen 
erforschend, die Ausrichtungen 
und Methoden der Herausbildung 
eines neuen, allseitig entwickel, 
ten und schöpferisch aktiven Men­
schen festlegend, würdigten die 
Begründer des Marxlsmus-Lenl. 
nlsmus die besondere Bedeutung 
der moralisch-ästhetischen Erzie- 
hung. Heute, wo die humanisti­
schen Ideale Wiedererstehen und 
die Erhöhung der Kultur der Ge­
sellschaft zur unerläßlichen Vor­
aussetzung für die weitere Ent­
wicklung der Demokratie und des 
gesellschaftlichen Fortschritts 
wird, steigt die Rolle der Kunst 
im geistigen Leben des Volkes 
besonders.

Der XXVII. Parteitag der 
KPdSU und die XIX. Unionspar­
teikonferenz stellten die Aufgabe 
der radikalen Umgestaltung und 
größtmöglichen Vervollkommnung 
der moralisch-ästhetischen Erzie­
hung der heranwachsenden Ge. 
neratlon und der Formierung ih­
rer Ideologischen Bestrebungen, 
moralischen Prinzipien und ihres 
schöpferischen Potentials.

Eine große Rolle kommt dabei 
den Lehranstalten zu. Gerade In 
den Schul- und Studienjahren 
vollzieht sich aktiv der Prozeß 
der geistigen und emotionalen 
Entwicklung der Persönlichkeit, 
werden die Erfahrungen der vor­
hergegangenen Generationen 
wahrgenommen und neue ge­
sammelt, werden moralische und 
ästhetische Ideale formiert und 
die Kultur der Gefühle, des 
Denkens und der menschlichen 
Beziehungen herausgebildet. Die 
moralisch-ästhetische Erziehung 
beinhaltet alle Selten der kom­
munistischen Erziehung und for­
miert die Persönlichkeit des 
Schülers.

In der Kasachischen SSR sind 
gewisse Erfahrungen der mora­
lisch-ästhetischen Erziehung der 
lernenden und studentischen 
Jugend im Prozeß des Unterrichts 
in den Grundlagen der Wissen­
schaften, der außerunterrichtli­
chen und außerschulischen Ar­
beit gesammelt worden. In die 
Praxis des Unterrichts werden 
fortschrittliche methodische An­
leitungen und Programmausarbei­
tungen In Literatur, Musik und In 
den bildenden Künsten eingeführt. 
Größere Aufmerksamkeit wird 
auch den gesellschaftswissen­
schaftlichen Fächern und der 
Ästhetik geschenkt, die die Ju­
gend mit der Kenntnis der Ge­
setzmäßigkeiten der Entwick­
lung der Natur, der Gesellschaft 
und der Persönlichkeit rüsten. 
All das trägt aber noch nicht 
einen einheitlichen Charakter, 
well In der Republik kein logi­
sches System der moralisch-ästhe­
tischen Erziehung der heranwach­
senden Generation unter Berück­
sichtigung der nationalen Beson­
derheiten, Traditionen, der örtli­
chen Umgebung und der Bedln. 
gungen geschaffen Ist, unter de­
nen die Entwicklung des Kindes, 
des Schülers und des Studenten 
verläuft. Und das ist unter den 
Bedingungen des Personenkults 
und der Stagnation zu einem 
Grund geworden, der die allge­
meine Mittelmäßigkeit der Per­
sönlichkeit verursacht hat.

Die ästhetische Erziehung ist 
nicht zu einem organischen und 
integrierenden Bestandteil des 
Unterrichts- und Erziehungspro­
zesses In Lehranstalten der Re­
publik geworden. Immer spürba­
rer wird die Loslösung des Un­
terrichts von der Erziehung, der 
Bildung von der Kultur. Beträcht­
lich gestört wurden die Propor­
tionen In der Struktur des Bil­
dungsinhalts. Das Verhältnis 
zwischen den Wissenszweigen 
entspricht weder den Erfordernis­
sen der Persönlichkeit noch den 
Bedürfnissen der Gesellschaft. 
Ein sehr bescheidener Platz wird 
jenen Disziplinen eingeräumt, die 
die moralische Entwicklung för­
dern. In der allgemeinbildenden 
iSchule herrschen die Fächer des 
naturwlssenschaftllch-mat h e m a. 
tlschen Zyklus vor. Eine 
Immer größere Verbreitung haben 
in der Pädagogik die technokrati­
schen Ideen erfahren. In Lehr­
anstalten wurde die pragmatische 
Orientierung auf die Heranbil­
dung ganz spezieller Fachkräfte 
eingebürgert.

Um mehr als einen Drittel wur­
de der Literaturkurs gekürzt. Für 
die Musik und die bildenden Kün. 
ste werden in der Schule nur 4 
Prozent der Unterrichtszeit zuge­
teilt, und In den Oberklassen, wo 
die Zelt intensiven moralischen 
Suchens und des verschärften Be­
darfs nach Idealen beginnt und 
sich die Weltanschauung und das 
Selbsthewußtsem der Jugendll. 
chen aktiv formieren, fehlen die­
se Fächer ganz und gar.

Die umfassende Praxis der 
ästhetischen Bildung In der 
Schule Ist durch Systemloslgkelt, 
das Fehlen von einheitlichen Prin­
zipien und Zusammenhang ge. 
kennzeichnet. Faktisch läuft hier 
alles darauf hinaus, daß den Kin­
dern nur lückenhaftes und unge­
ordnetes Wissen über die Kunst 
vermittelt wird. Der Unterricht 
der kasachischen Literatur be. 
schränkt sich In der Regel auf 

die schematische Analyse der Wer­
ke, und In den Stunden für Gesang 
und bildende Künste wird eine 
Zensur allein dafür gegeben, daß 
der Schüler selbst singen oder 
etwas darstellen kann. Dadurch 
sind die vom Volk bewahrten gei­
stigen Erfahrungen, seine Kunst 
im Grunde genommen dem Schü­
ler unzugänglich, Ihre künstleri. 

sehe Fähigkeiten entwickeln sich 
nicht, das Bedürfnis nach selb­
ständigem Verkehr mit der Kunst 
entsteht nicht. So sind die huma­
nistische Bildung und die ästhe­
tische Erziehung In der Schule 
jetzt die am meisten vernachläs­
sigten Abschnitte im Unterrichts­
und Erziehungsprozeß.

Die „von oben" festgesetzten 
sogenannten Typenprogramme 
orientieren auf die Formierung 
einer durchschnittlichen, dogma­
tischen und nichtschöpferischen 
Person. Eigentlich Ist die Natio­
nalschule zu einer einseitig aus- 
blldenden und keiner erzleherl- 
sehen Institution geworden. Be­
sonders schlecht übt sie Ihre 
Funktionen in bezug auf die Kln- 
der aus mißglücklichen Familien 
aus.

Die Lage wurde noch durch die 
unbefriedigende Versorgung mit 
Lehrbüchern, Lehrbehelfen und 
methodischer Literatur zuge­
spitzt. Die Schulen haben sogar 
keine Bilder von Schriftstellern 
und Komponisten mit kurzen Tex­
ten über Ihr Leben und Schaffen. 
Sie sind eben erst bestellt wor­
den und sollen bald erscheinen. 
Es mangelt an Kabinetten für 
ästhetische Erziehung, an Räu­
men für fakultative und Zirkel­
arbeit, an Musikinstrumenten. 
Bildergestellen, Pinseln und Vi­
deoapparatur.

Die Formen und Methoden der 
außerunterrichtlichen Arbeit sind 
erbärmlich, die Effektivität der 
Ganztagsgruppen ist gering.

Wegen der schwachen materiel­
len Basis und des Mangels an 
qualifizierten Fachleuten füllen 
die außerschulischen Einrichtun­
gen die Lücken In der künstleri­
schen Erziehung in Schulen nicht 
aus. Die Musik- und Kunstschu­
len für Kinder können nicht alle 
Interessenten erfassen. Nicht 
festgelegt Ist noch das System 
der Formen und Methoden der 
Zusammenarbeit der Lehrer und 
Schüler bei der Erziehung der 
Kinder In der Familie. Niedrig 
ist das Niveau der'ästhetischen 
Bildung der Lehrer selbst, es 
mangelt an Fachleuten für den 
ästhetischen Zyklus. Nur 39 Pro­
zent Musiklehrer und die Hälfte 
der Lehrer für technisches Zei­
chen und bildende Künste besit­
zen die entsprechende Qualifika­
tion.

Einen großen Schaden fügt der 
moralisch-ästhetischen Erziehung 
der Kinder das unvollkommene 
System der Entlohnung der Leh­
rer zu. Um anderthalb Lohnsät­
ze zu bekommen, sind sie ge­
zwungen, etwas 30 Klassen zu 
übernehmen. Dadurch läßt sich 
in vielem erklären, daß die Mu­
seums-, Ausstellungs- und Thea­
terbesuche außerhalb des Rah­
mens der ästhetischen Erziehung 
In der Schule bleiben. Die Ent­
lohnung der Zirkel-, der fakulta­
tiven und der Klubarbeit ist zu 
vervollkommnen.

Äußerst unbedeutend ist die 
Teilnahme der Kunst- und Lite­
raturschaffenden. der Künstler­
verbände und Kultureinrichtun­
gen an der moralisch-ästhetischen 
Erziehung der heranwachsenden 
Generation. t

Einer der ernsthaftesten Män­
gel bei der moralisch-ästheti­
schen Erziehung ist die Tatsache, 
daß sie nicht auf die nationalen 
und regionalen kulturellen Be­
sonderheiten orientiert ist, daß 
sie einerseits nicht zu einem Mit­
tel der Entwicklung bèi der Ju­
gend des nationalen Selbstbe- 
wußtselns und der Aneignung kul­
tureller Traditionen und anderer­
seits nicht zu einem Faktor Ihrer 
aktiven Heranführung an die all­
gemeinmenschlichen geistigen 
Werte und Ideale geworden Ist.

Höchst unzureichend werden 
die Traditionen der Volkspäda­
gogik genutzt. Ihr Mißachten 
führte zu einer Loslösung der 
jungen Generation von den his­
torischen, ethnischen Wurzeln, 
die das geistige Potential der 
Gesellschaft nähren. Die Jugend 
bekundet häufig kein Interesse 
für die Geschichte, die Kultur, 
für die Sprache der Eltern, sie 
kennt die guten Bräuche und 
Traditionen nicht, sie kann nicht 
singen und tanzen.

All das führt dazu, daé die 
Schulabsolventen keine ausrei­
chenden Kenntnisse über die 
Werte der Welt- und einheimi­
schen Kultur erhalten, sie ver­
lassen die Schule mit beschränk­
ten Interessen und Belangen, sie 
verspüren keinen Bedarf an 
Selbstblldung, Selbsterzlehung 
und Selbstvervollkommnung. Ge­
rade hier Hegt die Ursache des­
sen. daß die Theater, Konzert- 
und Ausstellungssäle häufig leer 
sind, und die Jugend sich nach 
wie vor zu minderwertiger, pri­
mitiver Musik hingezogen fühlt, 
die Rechtsverletzungen und 
Trinkgelagen, die Rauschgift­
sucht und geistige Interessenar­
mut nehmen zu.

Es Ist die Notwendigkeit einer 
grundsätzlichen Erneuerung der 
moralisch-ästhetischen Bildung 
und Erziehung der heranwach­
senden Generation herangereift. 
Zu diesem Zweck Ist Im Rahmen 
der Republik ein Komplexpro­
gramm der moralisch-ästhetischen 
Erziehung der Schüler extra für 
kasachische und uigurische Schu­
len ausgearbeitet worden, wo die 
Kinder In Ihren Muttersprachen 
unterrichtet werden. Dabei wird 
in Betracht gezogen, daß die 
russischen Schulen vorläufig das 
Im Zentrum vorgeschlagene Pro­

gramm anwenden können und die 
usbekischen und tadshikischen 
Schulen — die Programme aus 
Taschkent und Duschanbe.

Ausgearbeitet in Übereinstim­
mung mit den Forderungen des 
Februarplenums (1988) des ZK 
der KPdSU über die Humanisie­
rung des gesamten Systems der 
Bildung und Erziehung unter Be­
rücksichtigung der nationalen Be­
sonderheiten, Traditionen und 
örtlichen Bedingungen, entspricht 
das Republlkprogramm den Im 
Lande vor sich gehenden Prozes­
sen der Demokratisierung und 
moralischen Erneuerung der 
Gesellschaft. Es umfaßt Abschnit­
te organisatorischen, kadermäßi­
gen und methodischen Charakters 
sowie Fragen der Verstärkung 
der Lehr- und materiellen Basis 
aller Einrichtungen zim System 
der Volksbildung.

Es wird beabsichtigt, der mo­
ralisch-ästhetischen Erziehung 
einen exakten, konsequenten und 
systematisierten Charakter zu 
verleihen und die Anstrengungen 
der Schule, der Eltern. der 
KünstJerverbände und der Öf­
fentlichkeit in eine einheitliche 
Bahn zu lenken. An die Realisie­
rung dieses Programms müssen 
alle daran Interessierten Ministe­
rien und andere zentrale Staats­
organe der Republik, der Kasa­
chische Republikgewerkschafts­
rat. das ZK des Komsomol Ka­
sachstans, die Partei- und Staats­
organe, die Forschungsinstitutio­
nen und die Massenmedien her­
angezogen werden.

Das Hauptziel des Programms 
ist die Herausbildung ästhetischer 
Ideale, Neigungen und Belange, 
angefangen vom Kindergarten, 
die die Erziehung einer allseitig 
und harmonisch entwickelten Per­
sönlichkeit fördern.

Bel der Absicherung der Huma­
nisierung der Schule von heute 
werden solche Fächer wie künst­
lerische Weltkultur nationale 
Kultur, Ethik und Ästhetik, Mu­
sik, Volkstänze, Spiele, bildende, 
dekorative und angewandte 
Kunst, Architektur und Design 
werden. Es ist die Notwendigkeit 
herangereift, Lehrbücher auszu. 
arbeiten sowie in das Schulpro­
gramm Fächer zu den Grundlagen 
der Philosophie, Logik, Psycho­
logie und des Atheismus elnzu. 
führen. Die Lehrbücher und Pro­
gramme in Geographie, Geschieh, 
te und Gesellschaftskunde erhei­
schen einer grundsätzlichen Revl- 
dierung

Es gilt, dëii' SchÜlëFn ”h‘ëIfën, 
die geistige Welt des Volkes bes. 
ser kennenzulernen und über die 
Erkenntnis der Volkskultur die 
traditionellen Formen der Welt­
auffassung und des Denkens zu­
rückzugewinnen. Die Kinder müs­
sen nicht einfach mit der Volks­
kunst vertraut sein und sie ver­
stehen, sondern auch aktive 
Schöpfer ihrer nationalen Kultur, 
Ihre Träger und eifrigen Fortset­
zer werden.

Besondere Aufmerksamkeit muß 
dem Erlernen der klassischen und 
Volkskunst Mittelasiens und Ka­
sachstans. der Länder des Orients 
In verschiedenen Epochen gelten 
Zu diesem Zweck soll in der ge. 
gebenen Etappe das Hauptge­
wicht auf die kasachischen und 
uigurischen Schulen, und Kinder, 
gärten gelegt werden, denn ge­
rade hier erwies sich die Kunst- 
und ästhetische Erziehung als 
besonders vernachlässigt.

Das Republikprogramm sieht 
die Heranführung der Kinder 
an die nationale Kunst schon im 
Alter von drei bis vier Jahren 
vor, wofür in den Kindergärten 
mindestens sechs Stunden wö­
chentlich bestimmt sein sollen. 
In den Anfangsklassen und in 
der Mittelstufe werden die Un­
terrichtsstunden in Ästhetik 
durch die Reduzierung der Lern­
zeit für Fächer des naturwissen­
schaftlichen Zyklus mindestens 
zweimal wöchentlich stattfinden 
(statt der vorläufig 1 Stunde), 
in der Oberstufe — 1 Stunde 
(früher gab es sie überhaupt 
nicht). Es wurden Autorengrup­
pen zur Ausarbeitung von Lehr­
büchern, Programmen, Lehr- und 
methodischen Behelfen gebildet. 
Der Unterricht von Literatur, 
Musik, Volkstanz, das Spielen 
von Volksinstrumenten, die bil­
dende und angewandte Kunst, 
Architektur, Filmwesen und 
Theaterkunst wird nach Wahl 
der Schulräte erfolgen. Je nach 
Ausarbeitung von Lehrbüchern 
in den 8. bis 9. Klassen der Fa­
kultativunterricht „Die musika­
lische nud künstlerische Kultur 
der Welt", ,,Dle nationale Kul- 
tur Kasachstans" beginnen. Sol­
che Fakultative werden auch in 
Berufsschulen. Hoch- und Fach­
schulen der Republik organisiert 
werden

Es wird geplant, Schulen mit 
vertiefter ästhetischer Erziehung 
zu eröffnen, die sich auf das Bei­
bringen der kasachischen (uigu­
rischen) musikalisch-poetischen 
Kultur (Aitys, Terme, Mukam), 
der Volkstänze, der angewandten 
Volkskunst (Schnitzkunst, Gleich- 
dick, Weben) spezialisieren, eth­
nographische Folkloreensembles 
der Kinder, Klassen nationaler 
Instrumente in allen allgemein- 
bildenden und Musikschulen für 
Kinder zu gründen.

In Jeder Lehranstalt sollen 
mindestens zwei bis drei Chor­
kollektive, zwei bis drei Orche-

Ideologische Kommission 
Partei Kasachstans 

ster, ein Laienkunsttheater, ein 
literarischer Klub, Foto- und 
Filmstudien bestehen. Empfoh­
len wird auch, Vereinigungen 
und Zirkel für bildende Kunst, 
Architektur, Design usw. zu 
organisieren. Ab 1990 sollen sy­
stematisch Republik- und Ge­
bietsschauen, Lieder- und Tanz­
feste, Ausstellungen des Schaf-- 
fens der Schüler und Studenten 
durchgeführt werden. Während 
der Sommerferien sollen Pionier­
lager mit ästhetischer Ausrlch- 
tung eröffnet werden.

Auf der Tagesordnung steht 
das Problem der Entfaltung der 
Talente bis auf das gesamtnatio­
nale Niveau. Zu diesem Zweck 
gilt es, das Netz der Musik- und 
Kunstschulen, darunter entgeltli­
cher, zu erweitern, in Jedem Ge­
bietszentrum Chor- und Volks­
tanzschulen eröffnen und die 
Studienzeit darin von 4 bis auf 
10 Jahren zu verlängern.

Es wird empfohlen, in entle­
genen ländlichen Rayons Zen­
tren für ästhetische Erziehung 
auf der Basis der bestehenden 
Musik- und Kunstschulen, der 
Pionierhäuser und Kultureinrich­
tungen zu haben.

Es wird die Aufgabe gestellt, 
In Alma-Ata ein musikalisches 
Kindertheater, eine Republik­
schule für Blasinstrumente, eine 
Chor- und Tanzschule für Kin­
der sowie Gewerbefachschulen 
zu eröffnen. Es werden die Vor­
schläge durchgearbeitet, jeder 
Schule Patenkollektive der Kul­
tureinrichtungen, der Kunst, der 
Künstlerverbände zuzuteilen, 
Wettbewerbe der besten Werke 
für Kinder zu veranstalten, eine 
Redaktion für Kinderprogramme 
im Fernsehen zu schaffen.

Es steht bevor, vom Standpunkt 
der Erneuerung das System der 
außerschulischen Arbeit, den Zu­
stand der Gruppen mit verlänger­
tem Schultag einzuschätzen und 
sich ernsthaft die Formen der 
Freizeitgestaltung der Jugend zu 
überlegen. Nach der richtigen 
Behauptung W. A. Suchomlinskls 
vollzieht sich die aktivste Ent­
wicklung des Schülers als Per­
sönlichkeit nicht während des 
Unterrichts, wie die meisten Leh­
rer annehmen, sondern im Be­
reich des freien Verkehrs, der 
Freizeitgestaltung, der Arbeit und 
der Lieblingsbeschäftigungen.

Es ist notwendig, die Möglich­
keiten der Bibliotheken, Klubs 
und Theater besser zu nutzen' 
sowie die Jugend zum Schutz 
und zur Restaurierung von hi­
storischen, Bau- und Naturdenk­
mälern heranzu ziehen, für Ex­
kursionen und Tourismus zu ge­
winnen. Es gilt, weitestgehend 
die Familienformen der moralisch- 
ästhetischen Erziehung zu ent­
falten.

Damit die Kultur ernsthaft In 
der Schule Einzug hält, muß vor 
allem der künftige Lehrer teil­
haftig an ihr werden. Zu diesem 
Zweck wird beabsichtigt, die 
Lehrpläne und den Inhalt der 
Programme in den pädagogischen 
Lehranstalten durchzuarbeiten 
und künftig der Ausbildung von 
Lehrern für wenlggegllederte 
Schulen auf dem Lande besonde­
re Aufmerksamkeit zu schenken. 
Die veraltete Auffassung der 
sozialen Vorausbestimmung der 
Musiker, die Konservatorien ab­
solviert haben, muß verworfen 
werden. Heute braucht die Ge­
sellschaft vor allem Fachleute, 
die fähig sind, die Kultur auf ei­
nen höheren Stand zu bringen und 
den Menschen, angefangen von 
seinem jüngsten Alter, an die 
Kunst heranzuführen. Es wird 
beabsichtigt, eine der pädagogi­
schen Hochschulen auf die Aus­
bildung von Musiklehrern umzu­
stellen, eine musikalisch-pädago­
gische Fakultät beim Alma-Ata- 
er Konservatorium zu eröffnen 
sowie die Probleme der Ästhe­
tik in die Weiterbildungslehr­
gänge für Lehrer aufzunehmen.

Um all diese Aufgaben opera­
tiv zu lösen, wird ein wissen­
schaftlich-praktisches Republik­
zentrum für moralisch-ästhetische 
Erziehung geschaffen, das die 
komplexe Ausarbeitung aller 
Elemente des Systems der kon­
tinuierlichen künstlerischen Er­
ziehung und Bildung vom Kinder­
garten an bis zu den höchsten For­
men der Weiterbildung der Päd­
agogen zu gewährleisten hat. Es 
gilt, Im Rahmen dieses Zentrums 
sowie des Ministeriums für Volks­
bildung. des Forschungsinstituts 
für pädagogische Wissenschaften 
„I. Altynssarln" und der pädago­
gischen Hochschulen der Repu­
blik ein Netz von Versuchsplät­
zen, von spezialisierten Lehr- 
und Forschungskomplexen, von 
Autoren- und Schützschulen und 
-kablnetts zu entfalten.

Die organisatorische und koor. 
dinierende Rolle bei der Reali­
sierung des Republikprogramms 
haben die Partelkomitees und 
die Parteigrundorganisationen 
der Lehranstalten und anderer 
Einrichtungen der Volksbildung, 
der Kultureinrichtungen, der 
Künstlerverbände und Organisa­
tionen zu übernehmen. Durch ih­
re gemeinsamen Bemühungen 
muß eine einheitliche Strategie 
und Taktik der grundsätzlichen 
Verbesserung der moralisch- 
ästhetischen Erziehung der her­
anwachsenden Generation ausge­
arbeitet werden.

des ZK der Kommunistischen

Pachtvertrag faßt festen Fuß
Die verwahrlosten Gärten des 

Sowchos „Gorny Gigant", Gebiet 
Alma-Ata, die schon mehrere Jah­
re lang kein Menschenfuß betrat, 
bekommt heute dank den fürsorgli­
chen Händen des Menschen sein 
früheres Antlitz zurück. Wer kam 
denn den im sfichgelassenen Apfel- 
und Birnenanpflanzungen zu Hilfe!

„Der Mangel an Arbeitskräften, der 
durch die Nähe der städtischen 
Betriebe hervorgerufen ist, ver­
schwand nach der Einführung des 
Pachtvertrags", erzählt E. Schewzo­
wa, Hauptökonom - des Sowchos 
„Gorny Gigant". „Nach langem

Der neue Weg zwischen 
China und Europa

Im Mittelalter und noch früher verlief der Große Seidenweg durch 
die Steppe Kasachstans. Dieser Faden verband das europäische Abend, 
land mit China und dem gesamten Orient. In der Mitte unseres Jahr­
hunderts wurde auf diesem Weg eine Eisenbahn gebaut. Aber der letz­
te Schienenstoß soll erst in zwei Jahren stattfinden.

„In der zweiten Hälfte des 
Jahres 1992 wird die Eisenbahn­
linie , .Alma-Ata" — Urumtschl" 
in Betrieb genommen werden", 
teilte N. Isslngarln, stellvertre­
tender Minister für Eisenbahn­
verkehr Kasachstans den Journa­
listen auf dem Briefing mit, der 
dieser Tage in Alma-Ata Im Kon­
ferenzsaal des Ministerrates der 
Kasachischen SSR durchgeführt 
wurde.

Alma-Ata und Urumtschl — 
die Hauptstadt Xlngjlangs, des 
Autonomen Gebiets der Ulguren 
In der Volksrepublik China — 
werden den Osten und den We­
sten wieder verbilden und. we­
sentlich die sibirische Magistrale 
entlasten-. ...- - . .. 

„In der letzten Zeit werden 
die wirtschaftlichen Beziehungen 
zwischen der UdSSR und der VR 
China enorm ausgebaut. Aber 
die Eisenbahn kann leider dem 
sich Immer vergrößernden Waren­
austausch zwischen unseren Län­
dern noch nicht nachkommen. Die 
sowjetischen und chinesischen 
Eisenbahnlinien sind zur Zelt 
überlastet. Im vorigen Jahr konn­
ten wir nicht zum Beispiel etwa 
zwei Millionen Tonnen Fracht 
nach China transportieren", so 
Genosse N. Isslngarln.

Von 1956 bis 1962 wurde auf

Jahre und Geschicke

... das Volk aber 
bleibt bestehen

Mit großer Bewegung las ich den Artikel t,,Dle Deutschen in der 
UdSSR" von Hugo Wormsbecher in der Zeitschrift „Snamja" und 
den Beitrag „Die bitteren Äpfel von 1941" von Valerl Saweljew in 
der Zeitung „Selskaja Shisn’. Aus diesem Anlaß möchte Ich hier 
einige Gedanken und Überlegungen äußern und über das In den Jah­
ren der Stallnschen Repressalien, den harten Kriegsjahren und In der 
Zelt unendlicher Ernledringung und Demütigung Erlebte berichten. 
Die junge Generation soU und muß wissen, was die Sowjet deutschen 
in diesen tragischen Jahrzehnten an Schmach und Schande erdulden 
mußten, was für Beleidigungen und Entwürdigungen, was für Elend 
und Not ihnen zuteil wurden. All dies geschah ja nur deshalb, well 
wir die Sprache des Feindes sprachen.

ICH WURDE 1m Jahre 1919 
Im Gebiet Kustanal geboren. 
1936 übersiedelten wir In die 
Uleraine. Hier beendete ich eine 
Mittel- und dann eine pädagogi­
sche Fachschule und wurde 
Grundschullehrer. .Hier erlernte 
ich auch Ukrainisch, das Ich 
ebenso gut wie Russisch beherr­
sche. das zu meiner zweiten Mut­
tersprache geworden Ist.

Schon Immer hatte Ich meine 
helle Freude an der Freund­
schaft, die in der Ukraine zwi­
schen den Menschen verschiede­
ner Nationalitäten bestand. In 
den deutschen Dörfern gab es 
deutsche Schulen. In der Städ­
ten. wo die Deutschen zahlreich 
vertreten waren, gab es Mittel­
schulen und Techniken, wo der 
Unterricht In Deutsch erteilt 
wurde. In Odessa gab es eine 
deutsche Theaterhochschule. In 
Halbstadt (russ. Molotschansk), 
Gebiet Saporoshje, erschien die 
Rayonzeitung in drei Sprachen— 
In Deutsch, Ukrainisch und Rus­
sisch. Die Grundlage dieser ge­
rechten Nationalitätenpolitik wur­
de vom großen Lenin geschaf­
fen.

Im Jahre 1934 begann man 
mit der Liquidierung dieses Le­
ninschen Erbes Wir alle werden 
kaum Je das Jahr vergessen, als 
der Schuß dem Lebe»n S. M. Ki­
rows ein Jähes Ende machte. 
Nun setzten massenhafte Repres­

Überlegen waren wir zum Schluß 
gekommen, daß die Pacht die einzi­
ge Möglichkeit ist, dem Alma-Ataer 
Aportapfel und anderen Früchten, 
die hier gezüchtet werden, wieder 
zu ihrem ehemaligen Ruhm zu ver­
helfen. Auf unseren Ruf folgend, 
kamen zu uns Städter, Rentner und 
Sowchosarbeiter. Heute ist schon 
fast die Hälfte der vorhandenen 
Pflanzungen den Betriebskollektiven, 
Kooperativen, Familien und einzel­
nen Menschen in Nutzung überge­
ben worden."

Die Interessenten für ein Grund­
stück mit fruchttragenden Obstbäu­

dem sowjetischen Territorium 312 
Kilometer der Eisenbahnlinie zur 
Grenze unseres östlichen Nach­
barn gelegt. Aber In der Grenz­
station „Drushba" kam kein Zug 
an: Es war die Zelt der Konfron­
tation zwischen den beiden Staa­
ten eingetreten. Aber dank der 
Perestroika ändern sich die Zel­
ten zum Besseren. Davon zeugt 
der Besuch Michail Sergejewitsch 
Gorbatschows In Peking Im Mal 
dieses Jahres. Während des Be- 
suches wurde die Vereinbarung 
über die Herstellung des Eisen­
bahnverkehrs zwischen unseren 
Ländern durch Alma-Ata und 
Urumtschl getreten. pie konkre­
ten Verhandlungen darüber führ­
te die sowjetische Delegation un­
ter der Leitung N. Isslngarins 
vom 19. bis 25. Juli In Peking 
und Urumtschl. Sie wurde von 
dem Mitglied des Staatrates Jia 
Hua und dem Minister für Eisen­
bahnverkehr der VR China Li 

» Sang Mao empfangen. Nach den 
Verhandlungen In Peking wurde 
das sowjetisch-chinesische Proto­
koll über den Bau der für beide 
Länder wichtigen Eisenbahnlinie 
unterzeichnet.

Unsere Partner messen der 
„Transkontinentalen Brücke", 
wie sie diese Magistrale nennen, 
eine große Bedeutung bei. Sie 

salien ein, die In den Jahren 
1937 und 1938 den Höhepunkt 
erreichten. In der Zelt von 1936 
bis 1938 wurden alle deutschen 
Schulen geschlossen (außer in der 
ASSRdWD-Red.). Sie wurden zu 
russischen reorganisiert.

Der Große Vaterländische 
Krieg brachte dem sowjetischen 
Volk unendlich viel Not und 
Leid. Der erste Schlag des fa­
schistischen Heeres traf die 
Ukraine. In aller Elle begann 
man mit der Evakuierung der 
Industriebetriebe und des Viehs. 
Endlose Wagenzüge mit Flücht­
lingen und unzählige Trecks von 
Ihnen zogen ostwärts.

Wir waren Jung und gesund, 
die meisten waren Komsomolzen. 
Daher waren wir der Ansicht, 
daß unser Platz nicht unter den 
Flüchtlingen Ist, sondern unter 
den Verteidigern unseres Vater­
landes. Ich ging Ins Kriegskom­
missariat und legte dem Krlegs- 
kommlssar ein Gesuch mit der 
Bitte, mich an die Front zu 
schicken. Nachdem er es gelesen 
hatte, sagte er trocken: ..Vor­
läufig glbt's keinen» Gefährten 
für dich".

Hätte Ich damals gewußt, was 
für Gefährten er für mich im 
Sinne hatte, hätte Ich meinen 
Wehrdienstausweis wegge­
schmissen und wäre unter Anga­
be einer anderen Nationalität an 
die Front gegangen. Doch wegen 

men werden Besitzer nicht nur für 
eine Saison, sondern bekommen es 
für 50 Jahre mit Erbrecht. Das heißt, 
daß sie an der Verbesserung der 
Qualität der Obstsorten interessiert 
sind. Gemäß dem Vertrag stellt der 
Betrieb den Pächtern Technik, Dün­
gemittel, Lagerräume zur Verfügung 
und sichert die agronomische Be. 
treuung.

Unsere Bilder: Der Pächter Jew­
geni Schebel, ein ehemaliger Inge­
nieur, ist mit seiner Wahl zufrieden; 
der Agronom des Betriebs Valen­
tin Obolonkin hilft den Pächtern 
Israil llachunow und Scherip Kur. 
banachunow beim Gartenbau auf 
ihrem Grundstück.

Fotos: KasTAG

wollen ihre Wirtschaft mit Hilfe 
der entwickelten Industrieländer 
Europas radikal modernisieren. 
Die „Brücke" wird den Weg aus 
West nach Ost um 2 000 Kilo ) 
meter verkürzen. Auch unser 7 
Land wird daran profitieren: Die 
Magistrale oder der „Große Ei­
senbahnweg" wird uns unter an­
derem auch eine neue Quelle der 
Valutaeinkünfte verschaffen.

Die chinesischen Eisenbahnbau. 
arbelter haben sich bereits ver­
pflichtet, zum 1. Oktober 1990 
die fehlenden 105 Kilometer der 
Magistrale fertigzustellen. Im 
Sommer 1992 wird der erste Zug 
von Alma-Ata nach Urumtschl 
abfahren. Fachleute, Touristen 4 
und Reisende, die In China Ver­
wandte haben, werden seine Fahr­
gäste sein. Voraussichtlich wird 
der Zug „Alma-Ata—Urumtschl" 
zunächst einmal In der 
Woche hin. und zurückfahren. Es f 
Ist auch vorausgesehen, bis 1992* ' 
In den Hauptstädten Kasachstans 
und Xlngjangs konsularen Ver. 
tretungen zu eröffnen.

Im Autonomen Gebiet der Ul­
guren Xlngjlang leben eine MU . 
Hon Kasachen und sechs Mlllh j 
nen Ulguren, die Blutbande mir 
unserer Republik haben. Die Ma. 
gistrale wird zur Freundschafts­
brücke zwischen den Völkern 
Chinas und der Sowjetunion. Dar­
an gewinnen alle.

Igor TRUTANOW.
Korrespondent 

der „Freundschaft"

meiner Jugend und Unerfahrenheit 
konnte Ich es damals weder wis­
sen noch ahnen, daß Ich den gan­
zen langen Krieg hindurch 
schwere Zwangsarbeit als recht­
loser Sklave unter Bewachung 
verrichten werde.

Schweren Herzens, erniedrigt 
und gekränkt marschierten wir 
nun gen Osten und ließen unsere 
Hebe Ukraine In größter Not zu­
rück. denn wir hatten nicht das 
Recht, sie zu beschützen.

AM 25. SEPTEMBER 1941 
kamen wir In Solikamsk. Gebiet 
Molotow, an (zur Zeit Gebiet 
Perm — Red.). Hier wurden wir 
In einem nicht fertig gebauten 
Häftlingslager untergebracht. Wir 
bauten für uns selbst Baracken, 
hängten um diese Einrichtung 
Stacheldraht herum, bauten 
Wachtürme an Ihren Ecken. Das 
alles machten wir solide, für 
längere Zelt! Bald bezogen 
Wachsoldaten dort Ihre Posten. 
Für uns, die nicht abgeurteilt. 
Jedoch ausgestoßen waren, be­
gannen endlose, eintönige Tage 
Im Lager.

In einer unheilvollen Nacht 
wurde eine Massendurchsuchung 
vorgenommen. Dann wurde für 
Jeden von uns ein Formular mit 
persönlicher Nummer aufgesetzt. 
Darauf gab es ein Bild — Vor­
der- und Seitenansicht Fingerab­
drücke wurden abgenommen. Mei­
ne Nummer war 1503. Nie Im 
Leben werde Ich sie vergessen.

Nach der Fertigstellung der 
Baracken wurden wir unter Be­
wachung zu einem Bauplatz ge­
bracht: da sollten wir eine Pul­
verfabrik errichten. Es war für 
uns Immerhin ehrenvoll, für die 
Verteidigung des Vaterlandes zu 
arbeiten. Da waren wir mitbe­
teiligt an der Arbeitsgroßtat des 
sowjetischen Volkes Im Namen 
des Sieges über den verhaßten 
Feind.
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Im Zentralkomitee 
der KPdSU Sachlich und positiv

(Schluß)

tun« „Selskaja Shisn" — wird 
ab 1990 in die allwöchentliche 
Beilage „SemUa 1 LJudl" umge­
staltet. die allseitig und tief­
schürfend die Umgestaltung der 
sotzlalökonomlschen Beziehungen 
auf dem Lande über versohledll- 
che Formen des Eigentums auf­
zeigen und den Parteiorganisatio­
nen helfen soll, in den Ar- 
beltskollektiven eine günstige 
Atmosphäre zur Meisterung der 

A Errungenschaften der landwirt­
schaftlichen Wissenschaft und 
Praxis, zur Realisierung der 
technischen Rekonstruktion der 
Verarbeitungsindustrie zu schaf­
fen.

Um den analytischen Charak­
ter der Materialien zu steigern, 
die Duplizität von Informationen 
zu verringern, den thematischen 
Inhalt der Ausgaben der Zeitung 
des ZK der KPdSU ..Sowetskaja 
Kultura" und ..Utschltelskaja 
Gaseta" zu erweitern. werden 
sie ab 1990 als Wochenschriften 
erscheinen. Die von der „Strol- 
telnaja Gaseta" herausgegebe- 
ne Beilage „Archltektura" wird 
an die Zeitung ..Sowetskaja Kul- 
tura" übergeben, die auch die 
neue Wochenbeilage ..Ekran 1 
Szena' herausgeben wird, die 
sich auf die Beleuchtung des Le­
bens des Theaters und der Film 
kunst spezialisiert.

(Der Beschluß des ZK der 
KPdSU sieht vor. den Inhalt zu 
aktualisieren, das theoretische 
und berufliche Niveau der Par- 
telzeltschriften zu heben, diese 
Ausgaben in massenhafte, dem 
breitesten Leserkreis zugewandte 
Periodika zu verwandeln. Die 
Redaktion der Zeitschrift ..Kom­
munist" ist berufen, die Haupt­
funktionen der Ausgabe als ei­
ner theoretischen und politischen 
Zeitschrift des* ZK der KPdSU 
konsequent zu realisieren. die 
Entwicklung der Theorie und 
Praxis der Erneuerung des So­
zialismus sowie die Umgestal-

'g der sowjetischen Gesel'l- 
iaft aktiv zu fördern und zu 

diesem Zweck weitestgehende 
Leserdiskussionen und effektive 
Mittel der Publizistik zu nutzen. 
Einer Umgestaltung muß die 
Arbeit der Zeitschrift „PartiJ- 
naja Shisn" unterzogen werden. 
Den Inhalt dieser Zeitschrift müs­
sen Fragen der Erneuerung der 
Tätigkeit der Partei, der De 
mokratlsierung der innerparteili­
chen Beziehungen. Probleme der 
sozialen Führung der KPdSU, 
ihrer Rolle als politische und 

-intellektuelle Avantgarde der 
Gesellschaft bestimmen. Die 
Hauptaufgabe der Zeitschrift ist 
die Förderung der Herausbildung 
eines Parteifunktionärs von neu- 
eni-..Typ, ‘.der auf die Aneignung 
politischer Formen und. Metho ­
den der Arbeit, die aus der prin­
zipiell neuen politischen Situa­
tion im Lande resultieren, elnge 
stellt wäre.

Es ist beschlossen worden, äb 
< X) eine gesellschaftspolitische 
k «Schrift des ZK der KPdSU 
„Dialog" zu gründen, zugleich 
aber die Herausgabe der Zeit­
schriften des ZK der KPdSU 
..Agitator" und ..Politltscheskoje 
Obrasowanlje" einzustellen. Die 
Aufgabe der Zeitschrift ..Dialog" 
ist es. die mannigfaltigen Formen 
des politischen Lebens des Lan­
des. aufzuzeigen, aktiv eine kon­
struktive Einstellung zur Umge­

staltung zu formieren. indem 
verschiedene Standpunkte darge­
boten werden, zur Erneuerung 
der ideologischen Arbeit, zu de­
ren Befreiung von Konservatls 
mus. leerem Gerede und Schablo­
nen. zur Vervollkommnung der 
mündlichen polnischen Propagan­
da. Agitation und des Pantelstu 
dlums beizutragen. ein offenes 
Gespräch mit Menschen zu allen 
sie interessierenden Fragen des 
innen- und außenpolitischen Le­
bens. der Entwicklung der Wis 
senschaft und Bildung, der Kul­
tur, Literatur und Kunst, der Aus­
bildung und Erziehung der Ju­
gend zu führen.

-Das Zentralkoml t e e der 
KPdSU forderte die ZK der 
Kommunistischen Parteien der 
Unionsrepubliken, die Regions­
und Gebietspartelkomitees auf, 
die Struktur ihrer Ausgaben zu 
überprüfen und bis 1990 sie mit 
den Forderungen des vorliegen­
den Beschlusses in Elnklaoig zu 
bringen, und falls es notwendig 
sein sollte — die aus dem Par­
teihaushalt finanzierten zweigge­
bundenen Presseorgane umzupro­
filieren und Maßnahmen zur Bes- 
sergestaltung ihres Inhalts und 
zur Reduzierung ihrer Unrentabi­
lität zu ergreifen.

Den ZK der Kommunistischen 
Parteien der Unionsrepubliken, 
den Reglons- und Gebietspartei­
komitees. dem Moskauer Stadtko­
mitee der KPdSU, dem Kiewer 
Stadtkomitee der Kommunisti­
schen Partei der Ukraine ist das 
Recht eingeräumt worden, ge­
meinsam mit den staatlichen Ko­
mitees der Unionsrepubliken für 
Pressewesen und Ihren Organen 
vor Ort selbständig die Fragen 
Über die Gründung. Auflösung 
und Umbenennung der Rayon . 
Stadt-, Kreis-, Abend-, 
Gebiets. Reglons- und Re­
publikzeitungen und Zeitschrif­
ten. der periodischen Reklame- 
und Informationsausgaben im 
Rahmen der den Republiken. 
Regionen und Gebieten für diesen 
Zweck bewilligten Fonds an Pa­
pier sowie unter der Bedingung 
der Rentabilität dër zu gründen 
den Ausgaben selbständig zu 
entscheiden. Die Beschlüsse über 
die Gründung bzw. Auflösung 
von Gebiets- Reglons- und Re­
publikzeltungen und Zeitschrif­
ten. die Organe der Partelkomi­
tees sind oder aus dem Partei- 
haushalt finanziert werden, tre­
ten, nach deren Bestätigung im 
ZK der KPdSU in Kraft.

Fragen, die mit der Gründung 
bzw. Auflösung zentraler Zei­
tungen und Zeitschriften — Aus­
gaben staatlicher und Massenor­
gane —. darunter gesellschafts­
politischer. für Literatur und 
Kunst, zweiggebundener. wis 
senschaftllcher, wissenschaftlich- 
technischer. periodischer Rekla­
me- und Informationsausgaben so­
wie mit der Veränderung deren 
Umfangs und Periodizität, der 
Lohnfonds und der Fonds des 
Autorenhonorars der Redaktionen 
verbunden sind, wenden künftig 
Im Staatlichen Komitee der 
UdSSR für Pressewesen erörtert 
werden. Mit der Verabschiedung 
des Gesetzes über die Presse und 
andere Massenmedien wird die 
Aufnahme und Einstellung der 
Tätigkeit aller Zeitungen und 
Zeitschriften In der vom Ober­
sten Sowjet der UdSSR festgeleg­
ten Ordnung geregelt.

In der kleinsten Stadt Europas
VRB. Wie man behauptet, ist 

Melnlk die kleinste Stadt Euro­
pas. Ihre Bevölkerung übertrifft 
keine 400 Personen. Diese für- 
wahr bezaubernde kleine Stadt 
steht in Bulgarien unter Natur­
schutz.

Melnlk liegt auf den südwest­
lichen Abhängen des Gebirgs­
massivs Plrln im Süden des Lan­
des. Sie liegt inmitten von Hü­
geln gleich einer kleinen Perle 
auf einer breiten Handfläche. 
Die Stadt hat eine Interessante 
Geschichte. Einst war Melnlk 
ein bedeutendes Handelszentrum 
des Byzantischen Reichs. Die 
Stadt hat so manches erlebt: den

Im Sog der Kommerz
In der westeuropäischen Fern­

sehlandschaft haben die vielen 
neuen kommerziellen Sender ei­
nen scharfen Konkurrenzkampf 
untereinander und mit den öf­
fentlich-rechtlichen Stationen ent­
fesselt. Dieser hat bisher nicht zur 
versprochenen thematischen Ver­
breitung des Programmangebots, 
wohl aber zu dessen Verflachung 
geführt. In den Sog der Kommerz 
geraten dabei auch die öffentlich- 
rechtlichen Sender, weif bei ih­
nen der aus der Werbung zu dek- 
kende Budget-Anteil laufend 
steigt, da Gebührenerhöhungen 
in fast allen Ländern aus innen­
politischen Gründen vermieden 
werden sollen.

Immer mehr Zuschauer bekla­
gen sich, daß die Programmge­
staltung zunehmend den Interes­
sen der Werbung untergeordnet 

Überfall der osmanischen Unter­
drücker, die die Stadt mehrmals 
zerstört hatten, ein schweres 
Erdbeben und einen verheeren­
den Brand. Nach dem Balkan­
krieg lag die Stadt in Ruinen.

Unter der Volksmacht hat man 
die Stadt zu neuem Leben er­
weckt. Die Architekten und Re- 
stauratoren haben die Stadt wie­
derhergestellt und verleihen ihr 
Jetzt ihr ursprüngliches Ausse­
hen. Melnlk wird weiter ausge­
baut.

Unsere Bilder: Ein restaurier­
tes Haus in Melnlk; eine Junge 
Einwohnerin Melnlks

Foto. TASS

wird. Tatsächlich ist nicht mehr 
eine ausgewogene Mischung von 
Information. Bildung und Unter­
haltung das wichtigste, sondern 
die Einschaltquote, nach der sich 
die JVerbeelnnahmen richten. An­
spruchsvolle Sendungen wer­
den dabei in die späten Abend­
stunden oder ganz aus dem Pro­
gramm gedrängt.

Der mit den neuen Sendern 
sprunghaft gestiegene Programm­
bedarf hat außerdem dazu ge­
führt. daß immer mehr amerikani­
sche Filme. Serien und Shows an­
gekauft und ausgestrahlt werden. 
Weil diese sich auf dem ameri­
kanischen Markt längst amorti­
siert halben, können sie relativ 
billig importiert werden. So ko­
stet eine 45-Mlnuten-Folge einer 
der schier endlosen amerikani­
schen Serien 10 000 bis 20 000

der II. Runde der VerhandlungenErgebnisse
Die Leiter der Delegationen bei 

den sowjetisch-amerikanischen 
Verhandlungen über die Nuklear- 
und Weltraumwaffen, deren 11. 
Runde am Montag in Genf zu 
Ende ging, haben erneuerte Tex­
te der zu erarbeitenden Dokumen­
te ausgetauscht.

Wie der Leiter der UdSSR- 
Delegation, Juri Nasarkln, am 
selben Tag auf einer Pressekon­
ferenz in Genf sagte, hat sich die 
Anzahl der vereinbarten Formu­
lierungen sowohl im Vertragsent­
wurf über die strategischen Of­
fensivwaffen als auch in den Pro­
tokollen über Inspektionen, über 
Umrüstung und Waffenvemlch- 
tung wie auch 1m Memorandum 
über die Ausgangsangaben und 
sogar im Protokoll zu einem Ab­
kommen über die Einhaltung des 
ABM-Vertrages vergrößert. Dem­
entsprechend hat sich die Anzahl

Schlachtschiff „Iowa"
in New Jork

Auf Staten Island, einem der 
fünf Stadtteile New Yorks, wird 
Hafengelände ausgebaut. Vor 
dem -Bauzaun versammeln sich 
immer wieder Demonstranten. Sie 
protestieren dagegen. daß die 
USA-Kriegsmarine beabsichtigt, 
auf diesem Gelände den Heimat­
hafen für das Schlachtschiff ..Io­
wa“ und das dazugehörige 
Kampfgeschwader — ein Kreu. 
zer. drei Zerstörer und zwei Fre­
gatten — zu schaffen. New York 
wird, so befürchten die Gegner 
des Projekts, mit der Stationie­
rung dieser Kriegsschiffe zum 
..Nukeport“, zum Hafen für Kern, 
waffen.

In der Tat ist das Schlacht­
schiff ..Iowa“, in dessen zweitem 
Geschützturm sich kürzlich eine 
Explosion ereignete, mit 32 Flü. 
gelraketen bestückt. die Kern- 
Sprengköpfe 1 600 Kilometer 
weit befördern können. Mit Kern­
waffensystemen sind auch die 
kleineren Kriegsschiffe ausgerü­

Dollar eine westeuropäische Ei­
genproduktion würde dagegen bis 
zu eine Million Dollar erfor­
dern. Während amerikanische 
Fllmvertelher und Fernsehsender 
nur zehn Prozent ihres Bedarfs 
in Europa decken, kommen etwa 
80 Prozent der auf dem Welt­
markt angebotenen Filme und 
Sendungen aus den USA. Zwei 
Drittel davon werden von west­
europäischen Gesellschaften ge­
kauft.

Die Situation droht sich noch 
zuzuspitzen, sollten wie geplant 
bis 1992 insgesamt 20 Fernseh­
satelliten über Europa ihre Run­
den drehen und potentiell 150 
Fernsehprogramme für 300 Mil­
lionen Menschen ausstrahlen. 
Zwar wind diese technisch mög­
liche Zahl in der Praxis nicht er­

über Nuklear-
der eingeklammerten unvereinbar, 
ten Bestimmungen verringert.

,,Das einzige, was unverändert 
blieb, sind Entwürfe für Abkom­
men über den Weltraum. Hierbei 
sind unsere Herangebenswelsen 
wie bislang zu weit voneinander 
entfernt, als daß eine Vorwärtsbe­
wegung erfolgen könnte. Die 
amerikanische Position beruht 
entsprechend dem SDI-Programm 
nach wie vor auf der Möglichkeit. 
Raketenabwehrsysteme, darunter 
weltraumgestützte, zu stationie­
ren. Dieses Herangehen wider­
spricht dem gültigen ABM-Ver­
trag. Wir aber setzen uns für ein 
Abkommen über die Einhaltung 
dieses Vertrages In der Form ein, 
wie er 1972 unterzeichnet wurde, 
und gehen davon aus. daß ein 
wechselseitiger Zusammenhang 
zwischen den strategischen De.

unerwünscht
stet, die künftig neben der'..In­
wa". In Staten Island ankern 
sollen, wenn sie nicht im Nord, 
atlantlk oder in der Nordsee - 
ihrem Einsatzgebiet — kreuzen. 
Das am dichtesten besiedelte Ge­
biet den USA wird damit zur 
Operationsbasis für gefährliche 
Kemwaffensysteme, machen die 
Gegner des Projekts geltend.

Ein Unfall mit Waffen dieser 
Art könne im New Yorker Bal­
lungszentrum unübersehbare Fol­
gen haben. ..Die Stadt kann die­
se Frage nicht mehr ignorieren", 
äußerte der Präsident des Stadt­
bezirks Manhattan. David Din­
kins. der sich um das Amt des 
New Yorker Bürgermeisters be­
wirbt. Der Kongreßabgeordnete 
Charles B. Rangei bezeichnete 
die Pläne der Kriegsmarine für 
Staten Island als empörend ..Das 
Geld dafür könnte wichtigeren 
Dingen zugutekommen, wie 

Schulen, Hospitälern oder der Hil­
fe für die Obdachlosen".

reicht wenden, well ein zu kraßes 
Überangebot an Sendern zum 
baldigen Bankrott der schwäch­
sten von ihnen führen wird, aber 
Experten rechnen doch damit, 
daß zu den heute etwa 45 Sen 
dem im westeuropäischen Raum 
in den nächsten Jahren noch ein­
mal mindestens ebensoviel hinzu­
kommen.

Angesichts der Besorgnis über 
diesen Trend wird versucht, be­
stimmte Regeln für das ..Fern­
sehen ohne Grenzen" auszuar­
beiten, so etwa, daß keines der 
EG-Mltgllerisländer die Aus­
strahlung oder Vermarktung von 
Fernsehproduktlonen aus anderen 
Mitgliedsländern behindern oder 
gar verhindern darf. Um die Flut 
amerikanischer Filme. Serien und 
Shows einzudämmen, soll min­
destens die Hälfte der Sendezeit 
mit europäischen Produktionen 
bestritten wenden. Einigung wur­
de aiMerdlngs bisher nicht er­
reicht.

und Weltraumwaffen
fenslv- und den strategischen Of­
fensivwaffen besteht. Deshalb ist 
der Abschluß eines Vertrages 
über die 50prozentlge Reduzie­
rung der strategischen Offensiv­
waffen nur bei Einhaltung des 
ABM-Vertrages möglich“, beton, 
te Juri Nasarkln.

Zu den wichtigsten unvereinbar­
ten Fragen. die den Inhalt des 
Vertrages über die strategische 
Offensivwaffen betreffen, hat die 
sowjetische Delegation nach den 
Worten Juri Nasarklns mehrere 
neue Überlegungen zum Aus­
druck gebracht. die zur Lösung 
dieser Fragen beitragen sollen.' 
Die mit dem Problem der Kon­
trolle verbundenen Festlegungen 
des künftigen Vertrages und die 
Begleitdokumente wurden weiter 
behandelt und aufeinander abge- 

. stimmt

Indiens Zoos sind 
mehr als beliebte

Ausflugsziele
Die 47 Zoos In Indien sind 

mehr als nur beliebte Ausflugs­
ziele Viele von ihnen haben vor 
allem die Aufgabe, vom Aus­
sterben bedrohte Tierarten zu 
erhalten und zu vermehren, um 
sie dann später wieder In Ihrer 
natürlichen Umwelt in freier 
Wdldbahn anzusiedeln. Entspre­
chend ihren Erfahrungen und 
Möglichkeiten wurden 19 Tier­
gärten in verschiedenen Landes 
teilen ausgewählt, um den Be 
stand von insgesamt 18 aus­
schließlich auf dem indischen Sub­
kontinent beheimateten seltenen 
Vogelarten, zwölf Reptil len- 
und 40 Säugetierarten zu si­
chern.

So führt der Delhier Zoo un­
ter anderem das Zuchtbuch für 
Nashörner, die indische Gazelle, 
den Manlpur-Hlrsch und das 
Faultier Andere Tierparks, so 
in Jaipur, Ahmedabad und Hy­
derabad. sind für die Zucht von 
Wildeseln, Löwen und Wölfen 
verantwortlich.

Die ersten privaten Tiergär­
ten entstanden bereits vor rund 
200 Jahren in Indien und wa­
ren Aushängeschild für den 
Reichtum der Fürsten Vom Na- 
bob von Bengalen ist zum Bei­
spiel überliefert, daß er auf sei­
nen Feldzügen nicht nur den 
gesamten Harem, sondern auch 
eine umfangreiche Tlermenage- 
rle mit ?ich führte. Im XIX. 
Jahrhundert wurden}, ’ däfli? die 
ersten öffentlichen Zoos einge­
richtet. so. 1835 der Zoologische 
Garten In Madras. Diesem äl­
testen Zoo auf dem indischen 
Subkontinent folgten die Tier­
parks in Bombay (1863). Tri­
vandrum und Kalkutta, beide 
1875 gegründet.

Im Laufe der Zelt änderte 
sich auch das Konzept der zoo­
logischen Gärten.

Die Auswahl ..Panorama" wur­
de aus den Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet

Wir konnten aber nicht fassen, 
wozu die Wachmannschaft da 
war. Das Leben im Lager wurde 
mit Jedem Tag schwerer und un­
erträglicher. Es war unsagbar 
schwer, nicht ausgeruht, nach 
der aufreibenden Arbeit am Vor­
tag in die nicht ausgetrocknete 
Kleidung zu schlüpfen, nachdem 
wir uns auch des Nachts nicht 
erwärmt hatten. Im Winter wie 
im Sommer arbeiteten wir den 
ganzen Lichttag hindurch, ohne 
Ruhetage. Wir waren sozusagen 
..bereift", denn wir hatten an den 
Füßen etwas aus abgenutzten 
Autoreifen Selbstgemachtes.

Wir wußten sehr gut, daß alle 
Menschen es während des Krie­
ges schwer hatten Deshalb 
murrten wir nie und haderten 
mit dem Schicksal nicht. Schwel, 
gend trugen wir an unserer Last 
und setzten dazu alle unsere 
Kräfte ein. die wir besaßen.

Doch nicht allen war solch ein 
bitteres Los beschleden. Für un­
sere Arbeit wurde uns nie ein 
Dank ausgesprochen. Im Ge­
genteil: Auf uns gingen ständig 
Lawinen von Kränkungen und 
Schmähungen seitens der Lager­
leitung nieder. Wir mußten Vor­
würfe von den Politleitern von 
der Art hinnehmen wie: ,,Da 
sitzt ihr nun Im Hinterland, kei­
ne Kugeln pfeifen um eure Köp­
fe und auch keine Bomben plat­
zen hier.“

Es war ungemein kränkend, 
solche Vorwürfe schwelgend über 
sich ergehen zu lassen. Denn die­
se Leute wußten nur zu gut. daß 

✓ wir nicht aus freien Stücken im 
Hinterland „hockten".

UNSER MORALISCHER Zu­
stand verschlimmerte sich noch 
mehr nach der Veröffentlichung 
des berüchtigten Artikels „Schlag 
den Deutschen tot!" von Ilja Eh­
renburg. Obwohl dieser Artikel 
später in der Presse verurteilt 
wurde, ließen unsere Polltarbel 
ter aus dem Berlja-Amt es sich 
nicht nehmen. lhn hundertpro­
zentig auszuschlachten

In unserer Betriebsküche, wo 
man uns die sattsam bekannte 
Häftlingsgrütze austeilte, wurde 
auf roten Stoff die Losung „Willst 
du leben, schlag den Deutschen 
tot!" angebracht. Bis Jetzt kann 
Ich nicht begreifen, wem die 
„heilige Eingebung" es zuflü­
stern konnte, diese Losung unter 
uns Sowjetdeutschen auszuhän­
gen? Sie vernichtete uns mora­

lisch vollends. Wir faßten sie 
nämlich als auf uns bezüglich 
auf. sie löste recht traurige Ge­
danken aus.

Die karge Speise, die aufrei­
bende unmenschliche Arbeit, die 
Verhöhnung und Verspottung sei­
tens der Lagerleitung ließen die 
Menschen verzweifeln. Immer 
häufiger gab es solche, die flüch- 

• teten oder in den Freitod gingen. 
Jede Nacht wurden aus dem La­
ger 35 bis 40 Leichen abtran­
sportiert. Zum Frühjahr 1942 
waren nur noch wenige von uns 
am Leben geblieben. Während 
der Arbeitseinteilung konnte man 
bei der Wache ein recht trauri­
ges. erbarmungswürdiges Bild 
beobachten: Am Tor standen die 
licht gewordenen Reihen der Un­
terernährten und Ausgezehrten, 
die einander stützten, so gut sie 
konnten und kaum noch ihre 
Füße zu schleppen vermochten.

Auf dem Bauplatz schwebten 
irgendwelche Gespenster umher. 
Viele von ihnen fielen um. so­
bald sie einen Spaten oder Schub­
karren zu handhaben versuchten. 
Im Lager grassierten Skorbut, 
Ruhr und Pellagra (multiple Avl- 
taminose).

Im September 1941 waren wir 
zwei Lager, im Frühjahr 1942 
wurden sie „vereint“. Das „Per­
sonal“ war derart zusammenge­
schrumpft, daß es sogar nach 
dem Zusammenschluß in den 
Wohnbaracken viel Platz übrig 
blieb. Die Menschen, die nicht 
gewillt waren, dem Hungertod 
zu erliegen, ergriffen die Flucht. 
Sie flüchteten an die Front. Vie­
le wurden gefangen und erschos­
sen. Es gab unter den Flücht­
lingen aber auch solche, die 
Glück hatten und unter russi­
schen Namen an die Front ge­
langten. Einige schrieben Briefe 
an uns Zurückgebliebenen Al- 
le Befehle über das Ergreifen 
und die Hinrichtung von Deser­
teuren wurden uns vorgelesen.

1M FRÜHJAHR 1942 linderte 
sich unsere Lage etwas. Unsere 
Verpflegungsnorm wurde ver­
größert. mitunter gab man uns 
Heringe Meines Erachtens haben 
gerade diese kleine Salzfische 
uns vor dem Hungertod gerettet.

Zu dieser Zeit wurde unsere 
Lagerleitung und die Politleiter 
ausgewechselt. Die Themen der 
Gespräche veränderten sich, die 
Losung „Schlag den Deutschen 
tot!" wurde weggenommen Der 
neueingesetzte politische Lager­

leiter forderte uns auf, die Hoff­
nung nicht fallen zu lassen. Und 
als er in gutem Deutsch die 
Worte „Mut verloren — alles 
verloren" zitierte, faßten wir 
wieder Mut. Er sprach zu uns 
menschlich. Er versprach uns, daß 
sobald der Krieg beendet sein 
wird, wir alle zu unseren Fami­
lien heimkehren werden.

Leider bewahrheiteten sich 
diese seine Worte nicht. Wir 
mußten auch nach dem Krieg 
noch die Verbannung und 
Zwangsarbeit erleben. Doch da­
mals wußten wir das Ja nicht und 
glaubten an die Aufrichtigkeit 
unseres Politleiters. Wahrschein­
lich konnte auch er es nicht wis­
sen, was man mit uns noch vor­
zuhaben gedachte.

Allmählich kamen wir wieder 
zu Kräften, und die Menschen 
gaben ihr Bestes her. Aus unse­
rer Mitte gingen Stachanow-Ar- 
belter hervor. Wir beachteten 
kaum noch solche „Kleinigkei­
ten" wie die Wachmannschaft 
und andere Attribute des Lager­
lebens. Man behandelte uns nun­
mehr als Menschen, und das ge­
nügte schon, daß wir uns selbst 
als Menschen fühlten.

Hier wollte ich auf ein weite­
res Detail unseres Lagerlebens 
eingehen. Wir alle wußten, daß 
W. I. Lenin unsere Partei auf 
internationalistischer Grundlage 
gründete. Und dieses Prinzip 
wurde uns in Solikamsk verletzt. 
Die Parteiorganisation unserer 
Arbeitsfrontier wurde gemäß Ih­
rer nationalen Zugehörigkeit ge­
staltet. Die deutschen Kommunis­
ten hatten kein Recht, den Par­
teiversammlungen anderer Kom­
munisten beizuwohnen. Viel spä­
ter erfuhren wir. daß es eine 
Anordnung von „oben" gab, 
laut der die Aufnahme der Deut­
schen In die Partei und auch In 
den Komsomol untersagt war.

ZUM ARBEITSEINSATZ wur­
den auch unsere Frauen, Schwe­
stern und Töchter, mobilisiert. 
Man riß die Mütter von Ihren 
Kindern weg. Sie wurden auf 
Bauobjekten, beim Holzfällen 
und anderen schweren Arbeiten 
eingesetzt. Unsere Frauen lebten 
unter unmenschlichen Bedlngun 
gen, mitunter in Ställen und 
Schuppen Ihnen wunde kein 
Lohn gezahlt. Doch das Schreck­
lichste dabei war. daß die Müt­
ter Ihre kleinen Kinder zurück­
lassen mußten.

Alexander Spät, zur Zell In 

der Siedlung GRESS des Rayons 
111, unweit von Alma-Ata, wohn­
haft. erzählte uns:

Unsere Familie wurde aus der 
Stadt Balzer der Republik der 
Wolgadeutschen ausgesiedelt. Sie 
bestand aus 16 Personen: neun 
Erwachsenen und sieben Kindern 
im Alter von zwei bis neun Jah­
ren. Vier dieser Kinder waren 
Waisen. Ihre Mutter war 1940 
gestorben. Im Januar 1942 wur­
den drei Männer aus unserer Fa­
milie mobilisiert, einen Monat 
später — vier Frauen. Zwei von 
Ihnen hatten Je ein Kind. Zu 
Hause blieben die 65jährige 
Großmutter und eine Frau mit 
einem Brustkind zurück. Von 
nun an mußten sie für den Unter­
halt von sleben(l) Kindern sor­
gen. Wir Zwangsumsiedler besa­
ßen natürlich keinerlei Vorräte. 
Als die Brüder beim Kriegskom­
missar Fürsprache für Ihren ma­
genkranken Bruder, den Vater 
der vier Walsen, einlegten, 
schnauzte er sie an: „Dort (im 
Lager) wird man ihn schon aus­
hellen. Und die Kinder gebt In 
ein Klnderhelml“ Zwei Monate 
später starb der Vater dieser vier 
Walsen Im Lager.

In> Alma-Ata lebt Erhard Rei­
chert. Er blieb als Fünfjähriger 
allein zurück und hauste unter 
dem Wohnwagen der Traktori­
sten. nachdem man seine Mutter 
zum Arbeitseinsatz mobilisiert 
hatte. Die Traktoristen gaben 
ihm zu essen. Der Junge war 
aber derart verlaust, daß nie­
mand es wagte. Ihn in sein Haus 
zu nehmen.

...DAS KRIEGSENDE erleb­
ten wir In der Stadt Tschapa- 
Jewsk Im Gebiet Kuibyschew. 
Wir wurden hierher zum Wie­
deraufbau von Rüstungsbetrie­
ben geschickt. Am 8 Mal hörten 
wir uns Im Rundfunk den Appell 
von Roosevelt, Churchllle und 
Stalin an alle Völker der Welt 
an. in dem allen Menschen der 
Erde zum Sieg über den ärgsten 
Feind der Menschheit — das fa­
schistische Deutschland — gra­
tuliert wurde. Unsere Freude 
war grenzenlos!

Doch bereits am 9. Mal bezo­
gen die Soldaten wiederum Ihre 
Posten auf den Wachtürmen. Be­
waffnete Wachen durchstreiften 
das Lager Alle unsere Leute, 

, die sich irgendwarum außerhalb 
’ des Lagers befanden, wurden 
eingefangen und schleunigst hin­
ter Stacheldraht gebracht. Wozu 

und aus welchem Grunde das ge­
schah. blieb uns ein Rätsel. Hat­
ten doch auch wir durch unsere 
Arbeit unser Möglichstes für den 
Sieg geleistet.

Während der Oktoberfestlich­
keiten wurden wir in Güterwa­
gen verladen und unter Bewa­
chung In den Ural befördert — 
zum Bau des berüchtigten Alu­
miniumkombinats Bogoslowsk.

1946 hörte die Arbeitsarmee 
auf zu existieren, wir wurden 
„Zivilbeschäftigte." Zum ersten­
mal seit all diesen Jahren gab es 
auch für uns richtigen Urlaub.

Ich benutzte, meinen Urlaub zu 
einer Reise In die Ukraine, wo 
meine Familie wohnte. Die ukrai­
nischen Städte und Dörfer waren 
zertrümmert. Die Okkupanten 
hatten der Wirtschaft der Re­
publik einen sehr großen Scha­
den zugefügt. Die Dörfer waren 
verlassen, die Menschen hatte 
man ausgeplündert. Eine nlege- 
sehene Dürre, die 1946 diese Re­
gion heimsuchte, war ein weite­
rer schwerer Schlag. Überall 
setzte eine schreckliche Hungers­
not ein. Die Frontsoldaten, die 
von Kugeln und Geschossen ver­
schont geblieben waren, starben 
zu Hause an ihren Wunden, mit­
unter erlagen sie dem Hungertod 
Im Kreise ihrer Kinder. Ich 
war mir darüber völlig im kla­
ren. daß ich meine Familie nicht 
in solch einer Lage weiter be­
lassen darf. Nach dem Ural woll­
te ich nicht mehr zurückkehren 
Um so mehr, daß ich damals von 
dem Erlaß nicht wußte: Das wir 
nun Sonderumsiedler sind und 
auf mutwilliges Verlassen unse­
res Siedlungsortes 20 Jahre 
Zwangsarbeit stehen. Beim Er­
halten des Personalausweises ver­
änderte Ich daher etwas meinen 
Familiennamen auf Montanilow 
statt Muntanlol und gab an, Rus­
se zu sein.

Von nun an tauchte Ich „In 
den Untergrund."

Im Jahre 1948 teilte mir mein 
Bruder mit, daß man Ihnen den 
Erlaß über die ewige Aussied­
lung vorgelesen hatte. Später 
erfuhr Ich von Ihm. daß nach mir 
gefahndet wurde. Der Bruder bat 
mich, den Briefwechsel einzustel­
len. denn man hatte ihn bereits 
über meinen Aufenthaltsort aus­
gefragt Seit diesem Tage lebte 
Ich In ständiger Angst vor dem 
Zuchthaus und war zu Jeder be­
liebigen Minute auf den Arrest 
gefaßt.

1950 bezog Ich eine Hochschu­
le, ohne meine Tätigkeit als Leh­
rer an einer Mittelschule aufzu­
geben. Das Leben nahm seinen 
Fortgang. Es mußte gearbeitet 
werden, und dazu waren Kennt­
nisse erforderlich.

MAN SCHRIEB bereits 1953. 
Der „große Koryphäe aller Wis­
senschaften. der Freund und Leh­
rer aller Völker" hatte gottlob 
das Zeitliche gesegnet. Viele 
weinten, schluchzten sogar, In­
dem sie aufrichtig glaubten, daß 
ohne den Führer alles in die 
Brüche gehen werde. Auch Ich 
vergoß ein paar bittere Freuden­
tränen In der Annahme, daß Ich 
dem Gefängnis entronnen sei 
und nun ruhig weiter leben dür­
fe. dhne einen Arrest zu befürch­
ten.

Doch Irp November 1958 wur­
de Ich eingesetzt. Unmittelbar In 
der Schule wurde ich von der Un­
terrichtsstunde geholt — als ein 
gefährlicher Spion und Diver­
sant. Die Schule wurde dazu um­
zingelt. Auf dem ersten Verhör 
forderte Ich meine Freilassung 
auf Grund der zwei Erlasse über 
die Amnestie von 1945 und 
1953. Unmißverständlich er­
klärte mir der Staatsanwalt, daß 
In meinem Fall Dauerverbrechen 
vorliege, und Ich deshalb keiner 
Amnestie unterliege. Ich war 
fest entschlossen, mein Recht zu 
fordern und behauptete, die An­
klage sei sinnlos, denn Ich sei 
weder ein Spion noch ein Vater­
landsverräter. die dieser Maßre­
gelung unterliegen. In meinem 
Fall liege kein Verbrechen vor.

Es kam dann so, wie Ich es vor­
ausgesehen hatte. Immerhin war 
Repressalienmaschinerle schon 
etwas ins Stocken geraten. Auf 
die traditionelle Frage des Un­
tersuchungsrichters. ob Ich mich 
als schuldig bekenne, antworte­
te Ich: „Jawohl, Ich bekenne 
meine Schuld, als Deutscher ge­
boren worden zu sein. Doch dar­
an trägt wohl meine Mutter die 
größere Schuld, daß sie mich als 
solchen In die Welt gesetzt hat.“ 
Empört sagte der Untersuchungs­
richter. „Sie werden nicht dafür 
gerichtet“. „Wurde Ich denn hier 
auf der Anklagebank sitzen, wenn 
Ich kein Deutscher wäre?“

Das Gericht verhängte über 
mich eine symbolische Strafe, 
und zwar ein Jahr Zwangsarbeit 
und 25 Prozent Lohnabzug. Ich 
legte Berufung ein, und das Ur 

teil wurde aufgehoben. Dann 
wurde ich In meiner früheren 
Arbeitsstätte wieder eingesetzt 
mir wurde das Gehalt für zwei 
Monate unverschuldeten Arbeits­
ausfalls ausgezahlt.

Gottlob hatte die Gerechtig­
keit triumphiert!

Rund siebeneinhalb Jahre hat­
te ich mich vor mir selbst ver­
stecken müssen. Für keinen Au­
genblick hatte ich die Wachsam­
keit vergessen dürfen. Ich hatte 
auch nicht das Recht gehabt, 
mein Geheimnis meinem näch­
sten Freund anzuvertrauen.

Mitunter war ich der Verzweif­
lung nahe. mir schien, meine 
Kräfte seien erschöpft. Das Le­
ben Jedoch belehrte mich eines 
Besseren Je tiefer Ich In die Ge­
setze der Dialektik eindrang und 
Fakten aus der Geschichte analy­
sierte. die ich zu meinem Beruf 
gewählt hatte, desto mehr über­
zeugte Ich mich davon, daß auf 
dieser Welt nichts ewig bleibt. 
Die Herrscher kommen und ge­
hen, das Volk aber bleibt beste­
hen. Niemals habe ich den Glau­
ben daran verloren, daß die Ge­
rechtigkeit triumphieren und Jeg­
liche Willkür vom Volk verur­
teilt werden wird. Ich bin glück­
lich, daß ich das noch erlebt ha­
be.

ZUR ZEIT HAT MAN den 
Status unserer Gleichberechti­
gung wiederhergestellt Doch 
zum Beifallklatschen ist es noch 
zu früh. Nur die Wiederherstel­
lung der autonomen Republik 
der Wolgadeutschen, gerade an 
der Wolga und nicht sonstwo, 
könnte die Probleme der Sowjet­
deutschen zu einer positiven Lö­
sung bringen.

Ich kann den Standpunkt eini­
ger unserer Mitbürger nicht tei­
len. die behaupten, die Republik 
sei überhaupt nicht mehr nötig, 
denn eine weitere Übersiedlung 
würden sie nicht mehr verkraf­
ten können.

Wie die Republik konkret 
wiederhergestellt werden wird, 
sind bereits nur Details, was 
aber ihre Notwendigkeit betrifft, 
so unterliegt sie keinem Zwei­
fel Meiner Ansicht nach müssen 
wir an unsere Kinder und Enkel 
denken. Unsere Nachkommen 
würden, es uns nie verzeihen 
können, wenn wir die Chance 
ungenutzt ließen, die uns die Um­
gestaltung bietet.

Alexander MUNTANIOL 
Gebiet Moskau
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Freundschaft

Auf dem rechten 
Weg

Vor einigen Tagen habe ich 
das Bucli ..Lebendiges Erbe" per 
Post bekommen. das Ich schon 
lange erwartete. Bisher ist das 
wohl das einzige In der Sowjet­
union herausgegebene Buch über 
die Geschichte der Rußland- und 
Sowjetdeutschen. Dieses ” 
hat mich schon von 
Seiten beeindruckt, 
der Redaktion der 
schäft" meinen herzlichen Dank 
für die geleistete Hülfe bei der 
Erwerbung dieses Buches 
sprechen.

Ich erhalte regelmäßig 
..Freundschaft“, habe eie 
für das nächste Jahr abonniert. 
Diese Zeitung aber lese Ich nicht 
immer allein. Oft nehme ich sie 
zum Arbeitsplatz mit. wo wir sie 
während der Ruhepausen mit 
meinen Kollegen lesen. Sie in­
teressieren sich auch sehr f ür die 
Probleme, die In der Zeitung an­
geschnitten werden. Leider kön­
nen nicht alle deutsch lesen (es 
sind auch Vertreter anderer Na 
tlonalltäten dabei), deswegen be­
mühe ich mich, ihre Neugierde 
zu befriedigen und berichte Ih­
nen alles, was die ..Freund­
schaft" auf ihren Selten bringt. 
Die russische Beilage lesen wir 
von A bis Z. Den Beitrag ..Ein 
edles Naß der Wurzeln" („Fr“, 
vom 12. Juli) haben wir gemein 
sam gründlich erörtet. Diese Aus­
gabe habe loh nicht mehr zurück- 
bekommen, denn man hat sie ein­
ander weitergegeben, um sie zu 
lesen. Ich sprach mit vielen 
Menschen darüber, und niemand 
verhält sich zur Wiederherstel­
lung unserer Autonomie negativ, 
was für mich sehr erfreulich Ist. 
Oft stellt man mir diesbezüg­
lich Fragen, und Jedesmal finde 
ich mit Hilfe der ..Freundschaft“ 
die nötige Antwort darauf. Ich 
wünsche dem Redaktionskollek­
tiv viel Erfolg auf dem gewähl­
ten Weg.

Florian ROMME 
Sannroshle

Aus dem Leben 
meiner Bekannten

Buch 
den ersten 

loh möchte 
.. Freund-

aus-

dle 
auch

und plauderten wohl einige Stun­
den. Rosa erinnerte sich an ihre 
Kinderjahre Sie wurde in der 
Stadt Dshambul geboren. Die 
Mutter ist bei der Entbindung 
gestorben. Kurz darauf wurde 
Ihr Vater verhaftet. Das geschah 
alles 1939. Die kleine Rosa kam 
In ein Dauerhelm für Kleinkin­
der. wo sie sich sechs Jahre be­
fand. Dann kam sie In das Kin­
denheim In Taldy-Kurgan. Dort 
absolvierte .sie die Schule. Nach 
seiner Rehabilitierung suchte der 
Vater seine Tochter auf. und sie 
übersiedelten zusammen nach 
Kirgisien in die Siedlung Kant. 
Man hat Rosa dort in einer Schu­
le als Pionierleiterin eingestellt. 
Gleichzeitig studierte sie fern an 
der Kirgisischen Staatsuniversi­
tät in Frunse. In demselben Jahr 
heiratete sie Heinrich 
der In einem Betrieb als Elektri­
ker tätig war. Das Jahr 10CS 
war für Rosa nicht nur dadurch 
erfolgreich, daß sie die Univer­
sität absolvierte, sondern auch 
dadurch, daß sie In die Partei 
aufgenommen wurde. Man hat 
sie danach im landwirtschaftli­
chen Technikum als stellvertre­
tenden Direktor 
eingestellt. Auf diesem 
bemühte sie sich, den Studenten 
die größtmöglichste Hilfe zu 
sten. damit sie erfolgreich 
von ihnen gewählten Berufe 
lernen.

Mit ihrem Mann haben 
zwei Söhne erzogen, 
der 
mit 
als 
Als---------------- ---------------- -
klärte sich Ihr Gesicht auf. ..Wie 
schnell vergeht die Zelt!“ sagte 
sie. Dabei wurde es ihr etwas 
traurig zumute. Dann lächelte 
sie aber wieder: Die Hauptsache 
ist, daß unsere Kinder glücklicher 
sind als wir.

Pfeifer.

1965

für Erziehung 
Posten

lel- 
dile 
er

sie 
_______ ____ . die nach 
Beendigung der Mittelschule 
dem Vater in einem Betrieb 
Elektroschweißer arbeiten. 
Rosa an ihre Kinder dachte.

Heinrich ENNS

Gebiet Dshambul

Briefpartner

Dominik Hollmann wird 90
Der Veteran der sowlctdeul- 

schcn Literaturschaffenden Dom! 
nik Hollmann wird am 12. 
August sein 90Jä>hrlges Jubiläum 
beigehen. Allen sowjetdeutschen 
L.teratunfreunden Ist der Name 
des Schriftstellers Dominik Holl­
mann wohlbekannt. Seine zahlrei­
chen Dichtungen 
deutschsprachigen Zeitungen zei­
gen von Fleiß und 
Produktivität unseres Jubilars.

Seine Kurzerzählungen. Gedich­
te. Schwänke sind aus dem Le­
ben herausgegriffen und finden 
bei der sowjetdeutschen Leser­
schaft Anklang. Da erinnere ich 
mich an sein Werk ..Auf gut 
Glück" (herausgegeben vom Ver­
lag Kasachstan". Alma Ata.

In unseren

literarischer

1969). worin der Autor dem Le­
ser heitere Kurzgeschichten aus 
dem Dorfleben vorlegt. 
später erschienen die 
..Menschenschlcksaie“ 
und ..Stürmisch war die Nacht“ 
— 1981. ebenfalls |m ” " 
..Kasachstan“. Hier ’ 
ernstere Themen berührt, 
schensohicksale behandelt.
sich sowohl auf die Vergangen­
heit als auch auf die Gegenwart 
beziehen. Diese genannten Wer­
ke sind unserem Leser gut be­
kannt.

Unlängst Ist ein neues 
von Dominik Hollmann, 
ein Lesebuch, im Verlag 
sachstan" erschienen.

Etwas 
Werke 

1974

Verlag 
werden 

Men- 
dle

Werk 
nämlich 

..Ka- 
Dleses

Buch liegt nun vor mir. Es er­
freut den Leser mit einer Reihe 
ausgewählter Gedichte, Interes­
santer Novellen. der Legende 
..Mutter Steppe und ihre Söhne“.

Die Ausgabe enthält auch eini­
ge Stellungnahmen der sowjet- 
deutschen Schriftsteller zu Domi­
nik Hollmanns Persönlichkeit in 
der sowjetdeutschen Literatur. 
Aber das Hauptwerk dieses Bu­
ches ist die Großerzählung ..Ge­
sprengte Fesseln“. Es Ist ein 
Werk über die Umgestaltung, den 
Kampf des Neuen gegen das 
Alte auf dem Lande. Der Haupt­
held Ist Adam Sprengfler. ein 
Schmiede 1m zerrütteten Dorf. 
Adam mußte auch den bitteren 
Geschmack des zaristischen Zudht-

hauses verspüren bis er endlich 
die rettenden Stimmen der revo­
lutionären Arbeiterklasse ver­
nahm, die alle Fesseln des Zarls- 
mus «sprengten. Ich will glauben, 
daß diese Neuerscheinung bei 
den Lesern Anklang findet, und 
zwar nicht nur bei der älteren 
Generation, sondern auch bei der 
lüngeren. denn sie bietet den 
Jungen einen Einblick In das Le­
ben Ihrer Ahnen.

Die Sprache des Schriftstellers 
Ist gediegen, aber leicht ver 
ständllcb und Jedem Leser zu­
gänglich. Seine Ausdrucks weise 
Ist volkstümlich, was besonders 
die Dorfbewohner ansprloht.

Ich kannte Dominik Hdllmann 
noch als Studentin an der 
Deutschen Pädagogischen Hoch­
schule zu Engels, in der er als 
Oberlehrer tätig war. Das war In 
den 30er Jahren bis zu Beginn 
des Vaterländischen Krieges. Do­
minik Hollmann war ein aufrlch-

tiger Aktivist Im gesellschaftli­
chen Leben der Studentenschaft, 
dabei bescheiden und stets htlfs 
bereit. Seine Neigung zur so- 
wjetdeiutsohen Literatur war 
schon im Institut bekannt. unid 
die angehenden Llteraturfreunrie 
der Studentenschaft hatten sich 
bald um ihn vereint.

Da man bald Dominik HoN- 
manns 90jährlges Jubiläum öf­
fentlich begehen wind möchte 
ich dem Jubilar durch unsere Zel 
tung ..Freundschfat" zu diesem 
wichtigen Datum herzlichst gra 
tulleren. Ihm gute Gesundheit 
und noch viele Jahre schöpfen 
scher Tätigkeit wünschen

Dieser Gratulation schließen 
sich seine ständigen Leser Vikto­
ria Hermann. Irma Dick u. a. an

Maria HARDOCK

Nowosibirsk

Neulich hin ich meiner guten 
alten Bekannten Rosa Pfeifer aus 
dem Dorf Kirschowka. Rayon 
'Kant In Kirgisien, begegnet. Wir 
nahmen auf einer Bank Platz

gesucht
loh möchte mit einem 

allrigen Jungen aus der 
Briefwechsel treten. Ich 
Lar’-sa. bin 14 Jahre alt 
he in die 8. Klasse.

UeJiHHorpaflCKaa o6ji.,
c. Po>oecTBeHKa, 
yji. HoBbtit KBapTaa 11—2 
Hkobchko JIapHce

gleich- 
DDR in 

heiße 
und ge-

Ans unserem Kulturerbe

Die Märchen
Die Kmder von Ust-Kame- 

nogursk wellen jetzt gern im ört­
lichen ethnographischen Museum, 
und das besonders am Montag, 
wenn es im Museum die Märchen 
gibt. An diesem Tag herrscht 
vom Morgen bis zum Abend re­
ges Leben im Ausstellungssaal, wo 
eine kasachische Jurte aufge­
spannt ist. Viele Kinder erfahren 
hier zum ersten Mal -von den 
Helden der kasachischen Mär­
chen — von dem gutmütigen Al- 
dar-Kosse und den tapferen Ba­
ty ren ('Recken). Das Gehörte ge­
winnt noch mehr an Eindrucks- 
kraft durch die Bekanntschaft 
mit den Lebensbedingungen des

des Museums
Volkes und mit den im Museum 
ausgestellten Hausliallsgegenstän- 
den und Werkzeugen.

Es gibt auch so manches, was 
das Interesse der " 
fesselt: Direkt in 
lungssälen führen Meister 
Kunst der Teppichweberei, des 
Korbflechtens aus Birkenrinde 
usw. vor. Man kann sich auch 
Volkslieder und Tänze des Erz­
altai in Ausführung von Folklo- 
relaienkünst'lern anhören und an­
sehen.

Unser Bild: Die Exkursions­
führerin Natalja Korowlakows- 
kaja trägt ein Märchen vor.

Foto: .KasTAG

Erwachsenen 
den Ausstel- 

dle

Zum Schmunzeln, Lachen und... Nachdenken

Tourismus ist eine prima Sache!

Wn Ammi oonJltaillxil
uni) öer

Ein Steppenbild aus dem vorigen Jahrhundert von Friedrich Dsirne
(1. Folge)

In dieses einfache 
sehe Bauerieben unseres 
nlstenvolkes. in seine 1_____
und Leiden möchte Ich den lie­
ben Leser nunmehr einführen. — 
nur bitte Ich von vornherein, kei­
ne Vorurthedle mitzubringen, 
nach denen das Ganze und die 
einzelnen Gestaltungen bemessen 
werden wollen; — unsere lieben 
Colonlsten wollen weder nach 
dem feinen Salon ton so mancher 
überverfelerter baltischer Zirkel, 
noch auch nach dem Muster liv­
ländischer, verkommenen Ko­
lonisten thums. — wollen auch 
nicht nach Kärchenhof bemes­
sen sein. — es Ist ein eigen 
Völkchen, einzig m seiner Art, 
dem Jedenfalls seine Zuk mft noch 
bevorsteht, wenn auch annoch dn 
seiner Mitte literarisches und 
künstlerisches Leben in den er­
sten Windeln Hegt und nur Acker­
bau und Handel. — die ersten 
wichtigen Vorbedingungen ge­
deihlichen Lebens — eine bedeu­
tende Stufe erreicht haben, — Sie 
wären vielleicht schon viel wei­
ter In Ihrer Entwicklung, die lie­
ben Deutschen an der Wolga, 
wenn der Anfang ihres hiesigen 
Lebens nicht so gar kümmerlich 
und gefahrvoll gewesen wäre, bit­
tere Armuth. Unbekanntschaft 
mit dem hiesigen Klima, der Bo­
denbeschaffenheit und Kultur der 
Steppe, vor Allem aber die räu­
berischen Einfälle der blutgieri­
gen kirgisischen Nachbarhorden 
waren gewaltige Hemmsteine Ih­
res Emporblühens; —- auf 
erste entsetzliche traurige 
möcht' ich In Folgendem 
Aufmerksamkeit und das Interes­
se meiner Leser lenken.

Der Himmelfahrtstag Mariä, 
der 15. August des Jahres 1776, 
war angebrochen. — Die Früh- 
glooke hatte die katholischen Be­
wohner der am Steilufer des Ka­
raman soeben angelegten Colo- 
nie Marienthal zur sonntäglichen 
Feier geladen. — Der Anblick 
des neuerbauten Dörfchens war

deut- 
Kolo- 

Freuden

jene 
Zeit 
die

annoch ein sehr armseliger, man 
sah nur kleine, aus Lehmsteinen 
errichtete Hütten, von noch ge­
ringeren Nebengebäuden umge­
ben; ein kleines Kirchlein erhob 
sich inmitten der Häusengnuppe, 
das vergoldete Kreuz vom lich­
ten Strahl der Frühsonne be­
leuchtet. Ruhig und friedlich war 
Alles weltum, nur hie und da 
gingen ein Paar Männer In ern­
stem Gespräche über die Gasse; 
— auch der schöne Laubwalld an 
beiden Steilufern des Karaman- 
flusses schien mit dem Dörfchen 
zu feiern, kaum rauschte ein lei­
ser Morgenwind durch die schon 
herbstlich angewehten Blätter 
Von Zelt zu Zeit sprengte ein ein­
zelner Reiter die Hauptstraße 
hinauf, hielt vor dem Hause des 
Schulzen und begab sich eiligst 
in dasselbe, als hätte er dort was 
Hochwichtiges anzubrlngen^ 
Dies war dann auch ein Signal 
für die umstehenden müssigen 
Männer, ebenfalls ,3n s Vorste­
hers“ zu gehen und die neue 
Kunde des Reiters, die sie leb­
haft zu Interessieren schien, mit 
anzuhören. — Mit ernsten.
denklichen Gesichtern traten sie 
nach einiger Zelt wieder aus dem 
Hause sich lebhaft miteinan­
der unterhaltend, — der Bote 
aber sprengte mit verhängten 
Zügeln wieder zum Donfe hinaus. 
Wohl war’s eine schwere. un­
glückschwangere Zelt, sowohl für 
Marienthal als auch für die be­
nachbarten Jungen .Kolonien; da 
that's wohl Noth, sich ernster 
Welse zu beratschlagen über die 
Maßregeln, welche zur Abwehr 
nahen Unglücks etwa elnzuschla- 
gen wären. Schon zwei Mal wa­
ren die wilden Klrglesen rau­
bend und mordend In die neube- 
sledéllen Ortschaften an der Na- 
chol und am Karaman elngetoro 
chen, zum ersten Mal nur 7 Jahr 
nach Ankunft der Deutschen, im 
Jahre 1771. wobei die zwei äu­
ßersten Kolonien Chathlevaux 
und Louis fast ganz entvölkert 
wurden; darauf 1m Frühjahr

und Vieh

be

1776, — da galt es der Kolonie 
Marienthal allein. — Was sie nur 
fanden an Menschen
ward thells getödtet. thelds fort-
getrieben. an 300 Menschen wa­
ren da in qualvolle Gefangen 
schäft mit fortgeschleppt worden, 
von denem Niemand die Seinen Je 
wieder zu Gesicht bekommen hat. 
Nur der gefangene Peter Johan­
nes von Marienthal, welcher 2,5 
Jahre lang in der Horde als 
Schafhirt hatte dienen müssen, 
ward allendlich ausgekauft und 
starb In einem Kloster. Die 
Kunde von Jenem schrecklichen 
PQünderungszuge 
schnell an beiden 
Wolga verbreitet. Militär 
ausgeschickt worden. um _ 
Räubern nachzusetzen; der com- 
mandirende Offizier war 
schon ziemlich weit in die urali­
sche Steppe vorgedrungen, 
traute sich aber nicht In die all 
zugroße Nähe des eigentlichen 
Klrglesengebietes und kehrte un­
verrichteter Sache zurück — 
Ein Gefühl unendlicher Angst 
durchzitterte alle Colonien, eine 
Jede fürchtete, das Schicksal des 
schwer helmgesuchten Marienthal 
auch an sich erleben zu müssen. 
Es bildete sich eine kleine 
Schaar deutscher Freiwilliger, 
den Pastor Wernborner von Ca- 
tharlnenstadt an der Spitze. — 
sie wollte bis Ins Land der Kir­
gisen hinein und Ihre gefange­
nen Bnülder befreien «vier mit ih­
nen zusammen den Tod erleiden.

Im ganzen waren es gegen 
150 Mann, alle wohl bewaffnet 
und gut beritten; zu ihnen stie­
ßen noch viele junge und ailte 
Leute aus dem halbzerstörten 
Marienthal und im guten Ver­
trauen auf Gottes gnädige Hilfe 
schlugen sie den Weg in die Klr- 
glsensteppc ein. Sie setzten 
über den Karaman. über die In 
denselben mündende Metsehet- 
naja und hallen bald die äußer­
sten Ausläufer des Obsohteohy

hatte 
Ufern

sich 
der 
war 
den

auch

ee

Syrt. die sogenannten Marzo- 
wischen Berge, an denen der 
Usenfluß seinen Anfang nimmt — 
Wasserscheide zwischen der Wol­
ga und dem Ural — erreicht, als 
ihnen ganz unvermuthet ein gro­
ßer Trupp Ihrer nomadischen 
Feinde, gegen 1 000 Mann kirgi­
sischen Vcflkes. aufstieß. Die gro­
ße Zahl derselben brachte einen 
jähen Schreck über ~ 
sehen, so daß sie bald 
den Kopf vertonen und mit dem 
Rufe: Jesus Maria, wir sind des 
Todes!“ die eiligste 
griffen. Die Kirgisen 
fangs beim Anblick 
sehen Freischaar Halt 
dieselbe verwundert ..
und schon alle Vorbereitungen 
zur Flucht getroffen, denn über 
allzuviel Muth in offenem Kamp­
fe hatten sie sich Jener Zeit nicht 
zu beklagen; — kaum aber wur­
den. sie die Furcht und das Ent­
setzen gewahr, das über die Deut­
schen gekommen war. als sie ih­
nen mit entsetzlichem Gebrüll 
nachsetzten und. bevor der Abend 
hereingebrochen war. die meisten 
denselben In Ihrer Gewalt hat 
Pen. Die armen Gefangenen wur­
den nun mit Stricken von Pf er 
dehaar — Hanf und Flachs Ist ein 
gar zu seltener Artikel bei den 
Söhnen der Steppe — gebunden, 
mit Knuten geschlagen, mit Fü 
ßen getreten und auf alle er­
denkliche Weise gemlßhandelt. 
So brach der Morgen des Tages 
vor Mariä Himmelfahrt, des 14. 
August 1776. an. Das wilde 
Volk erhob sich von seinem 
Nachtlager, belstleg seine leich­
ten Pferde, den Gefangenen wur 
den noch andere Haarstricke um 
den Hals gebunden, mit denen 
man sie an die Sattelknöpfe be­
festigte und durch entsetzliche 
Knutenhiebe zum Mitlaufen ne­
ben den Pferden antrieb — So 
mancher arme Deutsche erlag die­
ses furchtbaren Tages den namen­
losen Anstrengungen, man hielt 
sich aber nicht lange bei ihm auf, 
der zu Boden Gestürzte wand 
kurzweg mit der Pike durchsto­
chen. seiner Kleidungsstücke be 
raubt und wie ein Hund auf öder 
Steppe liegen gelassen. Am Flus­
se Metschetnaja ward 
Nachtlager gehalten.
te den Wolgabergeu 
hen. zur Plünderung 
leibenden deutschen 
sehen Ortschaften, 
rnals schlaflos

die Deut 
vollends

Flucht er­
halten an­
der deut- 
gemacht, 

angestaunt

wieder 
es soll 

entgegenge 
der dort 

und russl- 
Nach aber- 

___  _______ durchwachter 
schauerlicher Nacht schickten 
sldh die Räuber zum Aufbruche 
an: die kraftlos am Boden liegen 
den Gefangenen.
Fleisch mitunter 
ha rlzugeschnü rten 
geschwollen war. 
den thlerIschen 
emporgerissen und Mancher ver 
blutete hier unter der Hand sei 
nes unmenschlichen Henkers. Der 
Platz ein kahler Hügel an der 
Metschetnaja - steht noch heut­
zutage In schauerlichem Ange 
denken bei den umwohnenden 
Deutsdhen. und ledes Kind hebt 
an zu weinen und zu zittern, 
wenn vom ..Kerglesenbeng“ die 
Rede geht.

Jahren litt ich an Atemnot. 
Gewerkschaltskomilee ver- 

_r___ mir eine Einweisung in ein
Sanatorium erst im Herbst des 
kommenden Jahres. Aber unlängst 
rief mich der Vorsitzende beiseite 
und schob mir einen Touristen- 
schein in die Hand. Mich rührte 
beinahe der Schlag: Ich, mit mei­
nen 120 Kilo — und Tourist! Und 
da ich meinen Urlaub mit der Klä­
rung 
nicht 
ein.

Ich „
Vielleicht zur letzten Reise in mei­
nem Leben. Zuallererst kaufte ich 
mir einen schwarzen Trainingsan­
zug — 100 Prozent pure Wolle — 
und einige Abzeichen, die ich mir 
akkurat an Brust und Hut hefte­
te. Für die öffentliche Meinung.

Am verabredeten Tag erschien 
ich im Touristenhotel „Edelweiß". 
Wir, das heißt die Touristen der 
Gruppe „X-5", hörten uns im 
Konferenzsaal die Verhaltungsre­
geln an.

„Genossen Touristen!“ sagte eine 
sympathische korpulente Instruk­
teur^. „Die Routen unserer Wan­
derungen sind euch nun bekannt. 
Ihr müßt nur noch einen Grup­
penältesten aus eurer Mitte wäh­
len, einen lebensfrohen, sportli­
chen, geschäftigen und grundehrli­
chen Menschen, auf den ihr euch 
in jeder Situation verlassen könnt.“

Alle drehten sich wie auf Kom­
mando nach mir um und lächelten 
wohlwollend. Eine junge Frau in 
der ersten Bankreihe meinte: „Da 
kommt nur der Genosse im schwar­
zen Trikot und mit den vielen 
Sportauszeichnungen in Frage."

„Dumme Gans!“ wollte ich aus- 
nufen, aber meine angeborene 
Höflichkeit schloß mir den Mund. 
Alle stimmten lärmend bei, zu ei­
ner Erklärung fand ich keine Zeit 
mehr, denn die Instrukteurin ver­
kündete mit einem gewinnenden 
Lächeln, daß sie ihre Rerhe im 
Friseursalon nicht aufgeben kön­
ne und deshalb alle Genossen au­
ßer dem Ältesten bis dann entlas­
se.

Und damit fing es an.
Ein Angestellter des Hotels klär­

te mich auf. daß unsere Gruppe ei­
nen sechstägigen Ausflug in die 
Berge unternehme und somit ge­
trennt von Zivilisation und Küche 
auskommen müsse. Ich solle also 
für die betreffende Zeit Proviant 
und Ausrüstung fassen und die da­
mit verbundenen Formalitäten er­
ledigen. Es begann eine unbe­
schreibliche Hetze durch die Korri­
dore des sechsstöckigen Gebäudes. 
In 25 Arbeitszimmern, die ' ' 
mehrmals abklapperte, fand 
nach mehrstündigem Warten 
in zwei Zimmern die nötigen 
fertigungen. Im Proviantlager 
te man mir: „Sie fassen Konzentra­
te, Obst und Brot für dreißig Mann. 
Wählen Sie bitte sechs starke Män­
ner aus Ihrer Gruppe und besor­
gen Sie in den Kaufläden der 
Stadt wenigstens 12 Pappkisten, 
damit wir die Wegzehrung gut 
verpacken können". Mein Suchen 
war von vornherein aussichtslos, da 
ich keinen einzigen Wegge­
fährten im Hotelgewühl erkennen 
konnte. In der Stadt hatte ich 
mehr Glück: Gleich im ersten Süß 
Warengeschäft schenkte man mir 
die gewünschten Schachteln. Mei­
nen Leidensweg zurück wende ich 
aus Platz- und Zeitmangel ein an- 
dernmal beschreiben Ich will nur 
bemerken, daß die Bezeichnungen 
„Spekulant, den man vom Erdbo 
den vertilgen muß“ und . Parasit, 
verdammter" im Vergleich zu 
anderen Kosenamen waren.

Der Lagerleiter war etwas 
wundert, als ich zerzaust trnd 
schwitzt, aber ohne Helfer mit 
Schachteln ankam. Er hatte wenig 
Zeit und gebot mir, die Ärmel auf­
zukrempeln und ans Werk zu ge­
hen.

„Stark wie ein Löwe biste ja", 
sagte er Mil einer Kiste Sprotten

Seit 
Unser 
sprach

dieses Mißverständnisses 
verzetteln wollte, willigte ich

begann die Koffer zu packen.

ich 
ich 
nur 
Ab­

sag-

den

ver- 
ver- 
den

torkelte ich durch den Empfangs­
raum des Hotels, wartete, bis der 
Aufzug herunterkam und lud die 
Last im sechsten Stock in meinem 
Zimmer ab. Die letzte Kiste war die 
schwerste. Um einé Verschnaufs- 
pause herauszuschinden, fing ich 
mit dem Lagerleiter ein Gespräch 
an.

„Meine Zimmernachbarn sind un­
gehalten“, sagte ich, nach Luft 
schnappend. „Sie stoßen sich dau­
ernd die Schienbeine an den Ki­
sten wund.“

Der Mann kriegte einen Lach­
krampf. Nachdem er seine sieben 
Sinne wieder beisammen hatte, rief 
er, die Tränen wegwischend.

„Mensch! Bist du noch bei Trost? 
Der Gepäckaufbewahrungsraum be­
findet sich nebenan. Was sollen 
die Kisten auf der sechsten Eta 
ge?l“

Am anderen Morgen verließ un­
ser Reisebus das gastfreundliche Ho­
tel. Das angenehme Schaukeln und 
die warmen Strahlen der 
henden Sonne regten manche 
Schlaf, andere zum Essen 
Ich hatte dafür weder Lust 
Zeit, da ich, in Rechnungen 
tieft, herauskriegen wollte, ob 
der Lagerleiter vielleicht 
übers Ohr gehauen hatte. Unseren 
Damen kam es auf einmal in den 
Sinn, Rast zu machen, obzwar es 
noch weit bis Mittag war. Die In- 
strukteurin und der Fahrer hatten 
auch bald einen schattigen Platz 
am Ufer eines rauschenden Baches 
gefunden. Alle stiegen aus Die 
Frauen widmeten sich sofort ihren 
zerknautschten Toiletten und bald 
ertönte der Ruf; „Ältester!“ und die 
Tretmühle begann von neuem. Do­
sen öffnen, Brot und Wurst, Käse 
und Schinken aufschneiden. Tassen 
füllen, Geschirr spülen, Arbusen, 
Melonen, Apfel und Birnen auspak- 
ken und auftragen... Ganz ent­
zückt von dem mir entgegenge­
brachten Vertrauen, schuftete ich 
wie ein Maulesel, und als ich mich 
endlich abseits von der Gruppe auf 
einen moosigen Stein niederließ, 
stellte ich fest, daß mir die Lust 
am Essen vergangen war. Ich saß 
nicht lange.

„Wo ist denn der Salat!..“
„Gibt’s denn in dieser gottverlas­

senen Organisation keine Serviet­
ten?..“

„He, Ältester! Haben wir dich 
gewählt, damit du auf der Bären­
haut faulenzen kannst?!“

Diese Bemerkungen hatten eine 
wohltuhende Wirkung auf meinen 
Charakter, ich fing an mich zu 
bessern. Als das Kommando zum 
Aufbruch ertönte, verpackte ich in 
Windeseile die Speisereste, ver­
scharrte Melonenschalen, Kondenz- 
milch. und Sprottendosen, fettiges 
Papier und Zigarettenschachteln im 
Gebüsch und schaffte es gerade 
noch, in den abfahrenden Bus zu 
springen. Mein Platz neben der ln- 
strukteurin war besetzt. Meine ge­
wesene Sitznachbarin meinte: „Ich 
habe den Küchengeruch noch von 
zu Hause satt. Wir wollen schließ­
lich kulturell ausruhen, nicht wahr. 
Genossen?"

Ich kauerte mich auf das hinter 
den Sitzen liegende Ersatzrad und 
fing bald an, vor Müdigkeit einzu­
nicken. Ganz einschlafen 
ich nicht, denn ich hatte 
Netz voller Hühnereier 
Schoß und eine 10-Literflasche mit 
Traubenmost zwischen den Knien.

Endlich kamen wir bei den Her­
bergen des Touristenheims Kar- 
Kara an. Ich atmete erleichtert auf 
und beschloß: „Jetzt reicht's aber. 
Von nun an wird jeder nach einer 
Liste Küchendienst leisten. Ich 
werde vorerst für die Frauen Edel­
weiß von den Felsgraten holen." 
Ach, wie herrlich war die Natur um 
uns her!

Alle Touristen stoben wie ein 
Hornissenschwarm auseinander — 
jeder wollte für sich die beste 
Schlafstelle reservieren. Der Fahrer 
befahl mir barsch, den Bus sofort 
vom Gepäck zu befreien, da er noch

aufge- 
zum 
an.

noch 
ver­

miet) 
doch

durfte 
ja ein 

auf dem

vor Einbruch der Dunkelheit in die 
Stadt zurück müsse. Ich schaffte 
alles in weniger als zwei Stunden. 
Unser Hab und Gut verstaute ’ ' 
in einigen Wandschränken bei 
Küche.

Es gab Krach, aber ich setzte 
Sache mit dem Küchendienst durch. 
Mit einer Bedingung: Ich durfte 
mich von der Küche nicht allzuweit 
entfernen und sollte die sechs 
Tage hindurch die Rationen ausge­
ben. Nun erfuhr ich auch zu mei­
nem Leidwesen, daß inzwischen al­
le Bettstellen von meinen Kollegen 
besetzt waren. Die Instrukteurin 
hatte Mitgefühl mit mir, setzte 
ihre ganze Autorität als Hebel an, 
um mich beim Nachtwächter einzu­
quartieren.

„Das ist sehr bequem", sagte 
sie mir, -.denn aus dem einzigen 
Fenster können sie bei Tag wie 
bei Nacht die Wandschränke mit 
unseren Sachen im Auge behal­
ten.“

Ohne mich erst auszukieide 
sank ich auf die harte Pritsche nie 
der und schlief sofort ein. Ich muß­
te aber nur ein ganz kurzes Weil­
chen geschlafen hatten, als der 
Wächter die quietschende Tür auf­
riß. seinen uralten Hinterlader mit 
Gepolter in die Ecke zum Müllei­
mer schmiß und mich an den 
Schultern aufrüttelte. Lauthals hieß 
er mich willkommen und versicher­
te, daß ich es gut bei ihm haben 
werde. Er fragte mich nach dem 
Woher und Wohin, wollte alles ge­
nau über mich und meine weitläu­
figen Verwandten wissen.

Er schloß mich wie ein Bruder 
in sein einsames Herz 
mich auf den ersten 
mit.

Um sechs Uhr früh 
Rationen herausgeben, 
nen Haufen gesellschaftlicher An­
gelegenheiten regeln, in der Nacht 
schleppte ich Mitritschs pudschwe­
res Schießeisen gewissenhaft alle 
vier Runden bis zum ersten H? 
nenschrei. Bald schwankte ich vo..^ 
leisestén Windhauch.

Eines Morgens luden mich die 
Damen ein, am Ausflug teilzuneh­
men. Ihre Zuvorkommenheit war 
verdächtig. Erst freute ich mich, 
als es hieß, man wolle in den Ber­
gen zu Mittag essen. Die Freude 
verblaßte jäh. als man mir Pro­
viant und Geschirr wie einem Last­
tier aufbürdete. „Der ist verläßli­
cher", hieß es, . als einer von den 
Anfängern."

Die unbarmherzige Bergsonne 
schien es an diesem Tag gerade 
auf mich allein abgesehen zu ha­
ben. Aber unsere Damen, die schon 
einige Erfahrungen im Bergsteigen 
gemacht hatten, wollten nichts von 
einer Rast wissen. Mit jedem wei 
teren Schritt drückte der Sack’ 
stärker auf meinen Rücken, die 
Körbe schrammten mir die Schien 
beine bis aufs Blut, ich hatte 
mal die Möglichkeit, mir den 
gen Schweiß aus den Augen 
wischen.

Meine Kollegen, ausgenuht 
munter, sprangen wie 
Lämmer von Stein zu Stein, stie­
gen von einer Höhe auf die andere, 
bemüht, einander auszustechen und 
den Damen zu imponieren. Sie hat­
ten sich der lästigen Oberklefder 
entledigt und die Kleidenbündel 
oben auf meinen Rucksack gelegt.

Nach einigen ereignisreichen Ta­
gen am blauen Issyk-Kul-See kehr­
ten wir in das Hotel „Edelweiß" 
zurück. Dort sprach mich ein kor­
pulenter Mann meines Alters an:

„Hör mal, Bürschlein. ich leide 
an Atemnot. Wird mir die Bergtour 
nicht schaden?"

„Geh. laß dich als Ältester eurer 
Gruppe wählen, dann ist dir fürs 
ganze Leben geholfen." Ich zeigte 
ihm mein mit grauem Schuster­
zwirn eingenähtes Hosenband. 
„Tourismus ist eine prima Sache!"
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Georg RAU.
Viktor MERTES
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Der Bieragronom
Ich wollte kaufen ein Glas Bier 
im Kooperativ ..Elixier", 
„Ist's nicht der Klinger? Alle Teufel! 
Ein Agronom als Bierverkäufer? 
Kann meinen Augen ich noch traun?“ 
Ich nahm das Bier - zur Hälfte Schaum. 
Ich schlürfte langsam aus dem Glas, 
wobei Ich Klingers Dickbauch maß. 
Dann griff Ich des Bekannten Hand 
..Mensch. Klinger! Daß mich Gott verdammt... 
Wie Ist bei dieser Arbeit dir zumut?
Du absolviertest doch ein Institut? 
Bist Agronom, wenn Ich nicht Irre

Statt Korn zu bauen, wühlst du im Geschirre?“ 
Verlegen sagte Klinger: ..Vor fünf Jahren 
war Ich ein Esel noch und unerfahren.
Anstatt herumzustolpern auf dem Feld, 
krieg Ich Jetzt auf den Tisch mein bares Geld. 
Als Agronom hätt Ich nur mein Gehalt. 
Das krieg Ich hier aus Jedem Paß bezahlt.“ 
,.Ja. Klinger, dein Geschäft, das Ist nicht

staubig.
doch der Vernunft zuwider, glaub ich!“

Viktor WEBER

Chefredakteur 
Konstantin EHRLICH
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